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Berlin, den It. Februar 1911.
,

M A

Ornamente.

Liberti.

·

war speisen (sprach zu dem reichen Freigelassenen Diodorus
( der Epigrammatiker Martial) an Deinem Tisch Senatoren
und Ritter,wennDu dieWiederkehrDeines Geburtstagesfeierst;
doch vonAllen hat nichtEiner im Herzensgrund Achtung vorDei-

nem Wesen. Was der Spötter aussprach, kam aus dem Klassen-
empfinden der vornehmen Römergesellschaft.Durch die Manu-

missio wurde der Sklave frei; wenn der Eigenthümer ihn losge-
sprochen,dieFestuca ihn berührt,der zuständigeBeamte ihn in die

Steuerliste eingetragen hatte, war er libertus; fast einfreierNömer
mit allerlei BürgerrechtemAben freigelassen, nicht als Freierge-
boren.Die derGesellschaftAngehörigenrümpften die Nase: ,, Skla-

venbrut ! « Maecenas, der Mann ohne Bot-urtheil, meinte, Jeden,
der frei geboren sei,müssederAdel gelten lassen; dürfe ihn nicht,
wie mans gegen den edlen Horatius versuchte,als den Sohneines
Freigelassenen ächtennoch ins Dunkel weisen. Die Kaiser haben,
die schlimmsten mit dem kräftigstenEifer, dafür gesorgt, daß der

maecenische Rath Gehör fand. UnterAugustus durften die Frei-
gelassenen noch nicht an der Hoftafel mitessen; waren aber schon
als Hofbeamte und Geschäftsführer (besonders oft in finanziellen
Betrieben) angestelltundRufinus, derSohn einesFreigelassenen,
wurde von dem Caesar, dem er als Lustknabe gedient hatte, einer

Legion vorgesetzt. Der Adel sollte merken, daßdie Tage seines
16



172 Die Zukunft.

Herrschaftrechtes vergangen seien und das Belieben des Impe-
rators den gestern Riedrigsten heute über den bisher Höchsten
hinausheben könne. Alle Unterthanen sind gleich und allen, wie

alt auch,wie reich an Verdienst ihr Geschlecht sein möge,weistnur

ein Wille den Rang an: diesen Grundsatz sollten sichdie Stolzen
einprägen, deren Uebermuth gewähnthatte, ihr Recht auf die wich-
tigsten und einträglichstenStaatsämterseimitihnen geborenwor-
den. Die Lebensregel des Absolutismus half denFreigelassenen
rasch auf die Höhe.Bald waren sieMünzmeister und Steuererhe-
ber, Hofvorkoster und Gladiatorenspielleiter, Bergnügunginten-
danten und Schloßhauptleute, Hafenpräfekten und Schatullen-
verwalter, Kleinodienbewahrer und Direktoren der kaiserlichen
Purpurfabriken; oft sogar Oberstkämmerer(praepositi sacri endi-

culi), bis die Orientalisirung des Hofes dieses Amt den Eunuchen
gab. So hochGestiegenen konnte die ,, Gesellschaft«den Ehrensalut
nichtmehr weigern ;trotzdemsie obendrein meistAusländerwaren,

Griechen, Egypter, Syrer, und auf irgendeinem Sklavenmarkt,
mit geweiszten Füßen, vor den Kauflustigen auf dem Gerüst ge-

standen hatten. Der Römer verachtete den Orientalen, bestrittihm
abernichtdie GabescharfenBerstandes,dieihnzurLeitungschwie-
riger Geschäfte tauglich mache, und ließ sich gern von einem so
schlauen Helfer bereichern. (Herodes, der Judenkönig, der dem

Augustus tausend Talente schenkte, war nicht der einzige Orien-

tale, von dem ein Caesar Geld nahm.) Oft wurde diesen Einge-
wanderten die Beilegung römischerRufnamen gestattet. Unter

Klaudius gehörten die Jreigelassenen Rarcissus, Pallas, Kalli-

stus, Posides und Felix, unter Rero die LibertiPolyklet und He-
lius zu den amHof und imReich mächtigstenMännern. Die mei-

sten Kaiser, sagt der jüngere Plinius, ,,waren Herren der Bürger
und Sklaven der Freigelassenem der Rath und der Wink dieser
Leute lenkte das Handeln des Fürsten zsiewarenseinOhrund seine
Zunge; und wer sich in ihre Gunst einzuschmeicheln vermochte,
konnte Prätor, Priester, Konsulwerden

«

Reichthum zu erwerben,
ward den Gehätscheltenund Umdienerten nicht schwer.Rarcissus
soll fast neunzig, Pallas fünfundsechzigMillionen Mark gehäuft
haben. Schon die Möglichkeit,Bittstellern das Haus des Kaisers
zu öffnenund Alles zu verhökern,was sie von seinemReden und

Denken, seiner Ansicht und Absicht wußtenoder absatzfähigfan-

'T-
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den, brachte vielGeld ein.(Daß die Sitte, am Kaiserpalast » eitlen

Dunst« zu verkaufen, zum Gewerbe geworden war,erzähltMar-
«tial;und vonAlexander Severus wissenwir, daß er einenDunst-
verkäufer kreuzigen, einen anderen in Rauch ersticken und durch
einen Herold verkünden ließ: »Wer Dunst verkauft, soll in Dunst
umkommen.«) DerAdel, die Sippe der alten Geschlechter,sahsich
überstrahltz konnte an Glanz der Lebensführung die Parvenus
nicht erreichen.Die Freigelassenen hatten inNom die prächtigsten
«Paläste,draußendie geräumigstenVillenund größtenGärten.Ala-

bastersäulenund Elfenbeinstatuen, Geräth aus Silber, Bernstein,
sSchildpatt,Glashäuser,in denen Purpurtrauben reiften:was aus

Occident und Orient herbeizuschaffen war, schmücktedas Leben,
die Wohnstätten, die Tafel der Emporkömmlinge. Jhre Väder
waren berühmt; zwischenWänden aus den seltensten Marmor-

sorten floß aus silbernen Nöhren das Wasser in silberne Becken

und wurde da mit bajanischem Sprudel erhitzt, mit kostbaren Es-
senzen durchduftet. Auf ihren Tisch kamen Austern aus dem Lu-

krinersee, afrikanische Perlhühner, illyrische Schnecken, spanische
Hasen, fein gewürzte Fischsaucen, Pfauen, Fafanen, Flamingos
und anderes theure Geflügel und Wildpret. Nach der Mahlzeit
wurden unter die GästeGeschenke vertheilt oder verlost: Gewän-
der, Scharlachmäntel, Geschirr, Kristallfchalen, Möbel, Waffen,
Statuen, seltene Vögel, Zwerge, Sängerinnen, Köche,Kuchen-
bäcker,Narren und hübscheSklavinnen. Für den Schmuck des

Saales und der Tafel, fürGuirlanden, Kränze, lose Blumen, Par-
fums undVeleuchtung wurden ungeheure Summen ausgegeben
(fast neunhunderttausend Mark nur für denNosenputz eines Fest-
saales von einem unter Nero Freigelassenen). Fische und Deli-

katessen,die dem Caesar zu theuer waren, wurden von den vor-

gestern in Wohlstandsbehagen Angelangten ohne Jeilschen ge-

kauft. Rom sollte von ihnen reden; einNitter schmatzend dem an-

deren erzählen,was ihm imHaus des Kalliftus oderPallas auf-
getischt worden sei.Denn die Verschwender, sagt Seneca, ,,sind erst
zufrieden, wenn«ihrLeben von früh bis spät beschwatztwird ; sie
wollen um jeden Preis auffallen und ärgern sichjedesmal, wenn

die Gesellschaftnicht erfährt,daß und wofür sie einen Theil ihres
Geldes verpraßt haben«. Auch ihre Wohlthätigkeitmußte eini
lautes Echo wecken. Sie knauserten nicht; bauten Tempel und

16«
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Thermen, ließenMehlund Oel vertheilen, arme Kinder erziehen,
gründeten Schulen und Greisenasyle,schufenVegräbnißplätzefür
Mittellose, bezahlten Denkmale, Gladiatorenspiele, Thierhetzen
und bewirtheten an Familienfesttagen ganze Stadtviertel mit

Leckereien. Von Allem aber,Vauten, Stiftungen, Vermächtnissen

und Volkssesten, sollte man reden ; rechtlautund rechtlange.Viel-
leicht lernten die alten Geschlechter die neuen dann endlich achten.

Jm Verkehr konnten sie ihnen den Zoll äußerer Ehre nicht
weigern.NeichenLeuten,die demKaisernah waren,um die Quellen

der Macht saßen und in deren Haus man gut speiste und trank,
werthvolle Geschenke empfing und die Träger der höchstenWür-
den traf. Die in den Ritterstand erhoben oder wenigstens durch-
die Verleihung des den equjtes gebührendenGoldreifes aus-

gezeichnet wurden und manchmal sogar aus dem Entschlußaller-

höchsteanade das Ritterpferd erhielten. Die will einKluger sich
nicht zu Feinden machen. Vor ihnen beugte sichselbstder Senat.

Als Pallas sicheinen Stammbaum ersonnen hatte, der seine Ab-

kunft von einem Arkaderkönig bezeugen sollte, stellte im Senat ein

Sohn der Scipionen den Antrag, dem Königssprossen, der sich,
im Jnteress e des Reiches, seinem uraltenAdel entkleidet und einen

Hofdienst übernommen habe, den Dank des Staates zu votiren.

Diese Vroskynesis geniigte noch nicht. Auf den Vorschlag eines

Konsuls wurden dem Stammbaumschwindlerdieprätorischean-
signien und fünfzehnMillionen Sesterzen angeboten. Als er(der
Besitzer von fünfundsechzigMillionen Mark) die Geldspende ab-

gelehnt hatte, pries ein Dekret, das der Senat in eine Vronzetafel
graben und neben einer Statue des Julius Caesar öffentlich aus-

stellen ließ,die Uneigennützigkeitdes edlen Pallas. SolcheFälle
bliebennichtvereinzelt;und erklären,daßderHochmuthderreichen
Liberti ins Maßlose stieg. Achtung? Die war nicht zu erpressen.
Jmmerhin sollte der Adelsklüngel merken, daß seine Ansehens-
forderung zu überbietensei. Wer hatteihn denn gehindert, Talent

zu haben und durch seine Jntelligenzleistung das Trachten der von

Osten herVordrängenden unwirksam zu machen? Die waren nun

am Ziel ; und wollten das Erworbene nicht furchtsam ins Dunkel

bergen. Von unversöhnlichenhassernwenigstens gefürchtetwer-

den. Ungestraft sollte Keiner sie höhnen, zu ducken versuchen. Als

auf derVühne ein Satz gesprochen worden war, der den einst ge-

H)
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prügeltenSklaven als einen im Glück der Freiheit unerträglichen
Gesellen bespottete, rief der Freigelass ene Polybius (unter Klau-

dius Chef des Civilkabinets), um die höhnendenBlicke von sich
abzuwenden, mit trotzig schallender Stimme: »Der selbe Dichter
hat ja auch gesagt, aus Ziegenhirtenseien Könige geworden!«Und

als Pallas (der Bruder des Statthalters Felix, der den Juden
Paulus richtens ollte), dreiJahre nach derfeierlichen Ehrung durch
den Senat, des Hochverrathes angeschuldigt wurde und durch das

Zeugnisz seinerDiener überführtwerdensollte,sagte er vor Gericht,
nie habe er sichherabgelassen,zuseinenDienern zu reden, sondern,
wenn ein Wink nicht genügte, den Befehl schriftlichgegeben. So

üppig war der Stolz dieser Leute gediehen, vor deren Gnaden-

pforte schon imMorgengrauNitter und Senatoren sichdrängten-
Knirschend vielleicht; doch mit demüthigemBlick-

Knirschendz denn noch galt der Libertus nichts, galtnicht einmal

dessen Sohn als dem aus freiem Stamm Gezeugten ebenbürtig,
Mancher hatte die Schranke, die ihm die hohen Staatsämter sperr-
te, mit flinkem Fuß überklettert und zu dem ReichthumBeamtens
macht erlangt. Noch aber konnte Einer,der selbstSklave gewesen
war, sich nicht durch das Thor schmuggeln, das des Ersten Stan-

des schmales Gebiet abschloß.Die Söhne Freigelassener haben
den Senatorenrangsrüherreicht. Der durch Güterschlächtereiund

Staatsagenturgeschäfte reich gewordeneSohn eines Flickschusters
wurde, als Ehemann einerBäckerstochter,der Bater desRitters

Pitellius, dessenSohn Konsulund Censor, dessenEnkel garKaiser
ward. Schon unter den ersten Caesaren war vielen senatorischen
Familien solcheAbkunft nachzuweisen. Doch erst unter Kommodus

saßen im SenatMänner, die Rom noch als Sklaven gekannthatte.
Wurden sie dann denNanggenossen gleichgeachtet? Nein,spricht
Epiktet; »der ewigUnzusriedene, der als Sklave die Freiheit, als

FreierAuszeichnung ersehnt hat, ist auch amZielseinerWünsche,
als Senator, nur in glänzender Knechtschaft.«Um so heftiger ist
sein Drang, mit den sichtbaren Zeichen der Würde sichvor neidi-

schen Blicken zu brüsten.Wir dürfen die Tunika mit dem breiten

Purpurstreifen zieren ; zur Männertoga den mit schwarzen Rie-

men bis auf die halbe Höhe des Schienbeines gebundenen Sena-

torenschuh tragen ; beim Schauspiel auf dem besten Platze sitzen;

als Spielveranstalter uns ganz in Purpur hüllen; in Karossen
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mit Silberbeschlag durch die Stadt Zfahrenzunseren Frauen ge-

bührt der Rang der feminae clarissimae; unser Atrium kann die

Menge der morgens in derWolltogaschwitzendenKlientenkaum
fassen. Haben wirs nicht weit gebracht? Die Ueberranten klagen ;

jammern, daßNom eine halb griechische, halb orientalische Stadt

geworden und der ganzesyrischeOrontes in den Tiber eingeströmt
sei. Achttausend inRom ansässigeJuden geleiten denVotschafter
des Herodes ins KaiserschloßViertausendFreigelassene werden

von Tacitus als jüdischenund egyptischen Ursprunges genannt.
Und diese über Nacht zu Wohlstand gelangten libertj ärgern mit

ihrem Luxus das Auge der alten Römer, deren Zahl mit jedem
Mond schrumpft. Ein Freigelassener, den die durchstochenenOhr-
läppchen als Orientalen erweisen, heischt den Vortritt vor Prä-
toren und Tribunen: weils eine fünf Läden ihm ein Jahreseinkom-
men vonvierhunderttausendSesterzen(achtzigtausend Mark ;nach
demGeldwerth des ersten christlichenJahrhunderts eine Riesen-
summe) bringen. Neben ihm steht Einer, dessen krummer Rücken

einst Reisigbündel von Haus zu Haus schleppte und der jetzt ein

Vermögen von achthunderttausend Sesterzen hat.DerTrimalchio
des Petronius beschleunigte seinen Aufstieg dadurch, daß er, als

junger Sklave, den Sexualdrang seines Herrn und seiner Herrin
befriedigte, und fordert mit Protzigem Lächeln nun, daß man auf
sein Grabmal schreibe,er habe klein angefangen,nie einenPhilo-
sophen gehört und dreißigMillionen Sesterzen erworben. Seht
ihn an; den dicken Goldreif mitEisensternchen an seinem Finger,
die Scharlachschuhe, den Purpurmantel aus Tyros Sehtden Zoi-
lus in seiner Prunksänftezhört,daß er während eines Schwelger-
mahles elfmal das Gewand wechselte; sich krank stellte, um den

Gästenseine in Egypten gekauftenPolster, seine Purpurkiss en und

Scharlachdecken zu zeigen; daß die Klienten, wenn er bei Tisch
eingeschlafen ist, in stummer Andacht eine Stunde lang seinen

Schnarchtönenlauschen müssen.So leben Männer, deren Bein-

gelenk einst ein Fesselring einschnürteund deren Leib (manchmal,
unter hübschenPflästerchen,auch das Antlitz) noch die Striemen-

spur der Peitsche trägt. So prass en sie.Auf ihren Tafeln die Aus-

beute ganzer Silberbergwerke. Jn ihren Badstuben Wasserfälle,
Säulen und Marmorbilder. Jm Frauengemach Spiegel, deren

Werth die Mitgift einerTochter aus altemRittergeschlecht über-
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steigt. Gestern getreten und mit dem Stock zur Arbeit getrieben;
heute viri clarissimi. Und keine Möglichkeit,siewiederin den Pfetch

zurückzuscheuchen,aus dem sie kamen?Keine, lautet die Antwort ;

weil wir die für den Kampf ums Dasein Tauglichsten sind, haben
wir gesiegt; nur durch eigene Kraft, nicht, wie Jhr winselt, durch
des KaiserstunstJhr dürft uns hassen.Müßt uns aber dulden-

Virjclarjssin1j.

Daß man auf preußischemBoden durch Geldaufwand Se-

nator werden könne,hättenoch vor zehn JahrenKeiner geglaubt.
Trotzdem die Sitte,Wohlthätigkeit mit staatlichem oder höfischem

Ehrenbehang zu vergelten, sichschon damals eingebürgerthatte.
Wer behauptet,daßPreußen sichnicht schnellgenug modernisire?
Vor sechzigJahren bestimmte, im Februar 1851, eine Kabinets-

ordreFriedrichWilhelms des Bierten,daß eine dieKreuzesform
zeigende Dekoration nur Christen zu gewähren,Männern ande-

ren Glaubens statt des Kreuzes ein Stern zu geben und im Be-

reich des Rothen Adlers fortan die Ordensform dem Glaubens-

bekenntnißdes Empfängers anzupassen sei. Ein türkischerWesir,
ein jüdischerKaufmann durfte Brandenburgs rothen Adler auf
einem Stern, niemals aber auf einem Kreuz zur Schau stellen;
und manche Junkerstirn runzelte sich, als dem ersten Geheimen

Kommerzienrath der berlinerJudenheit erlaubtwordenwar,sein
Knopfloch mit einemAdlerkreuz zu putzen. JetztistderVesitz eines

Ordens eine Geldfrage; Glaube und Abstammung belanglos ge-

worden. Wer unbescholtenist und sichhalbwegs ,,korrekt«gehalten
hat, kann ungefähr Alles haben, wenn er für einen Kirchenban,
ein Denkmal oder Waisenhaus, eine Forschungreise oder Aehn-

liches ein anständiges Stimmchen hergiebt. Jeder »Jnteressent«
kennt die Vermittler (deren Schlepperdienst und Spediteurleist-
ung auch wieder mitOrden bezahlt wird) und kann von ihnener-

fahren,was für seinGeld zu haben wäre ; durchs Telephon,wenn
er Eile hat. Dagegen wäre zunächstnoch nicht viel zu sagen. Der

Kaiser und König möchteArmen helfen,prächtigeKirchen bauen,

gemeinnützlicheAnstalten schaffen und zapft,weil sein Vermögen
nicht ausreicht, zu so löblichemZweckdie Eitelkeit wohlhabender

sMenschen an. Daß solcher Zweckdie dazu angewandten Mittel

heilige,lehrt alte,nicht erst von argenJesuiten entschleierte Weis-
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heit. Rechts Aufgaben, die nur von einem hohen Geldhausenaus
zu bewältigen sind ; links Leute, die durch sichtbare Ehrenzeichen
beweisen möchten,-"daßsie nicht mehr zum Troß gehören. Schnell
war vom Bedürfniß zum Wunsch die Brücke zu schlagen; und

welche Summen über diesen Weg gebracht wurden, zeigt allein

schondie Geschichtedes Kirchenbauvereins fürBerlin, der im Lauf
zweier Jahre von Privaten fast sechs Millionen Mark erhielt.
Gehts nur einWeilchen nochindemjetztgewähltenTempoweiter,
dann wird es bald vierhunderttausend Besitzer preußischerOrden

geben. Sichere Folge: Entwerthung und Preissturz; Zwang, da

die Zweite Klasse zu verleihen. wo früher die Vierte genügte.
Schlimmer ist, daß die Psychologie nicht mit imNath saß und die

Bückwirkung auf die Träger des preußischenStaatsgedankens
unbedacht blieb. Osfiziere und Beamte sehen, daß Orden und

Titel, die nach langer, karg bezahlter Pflichtleistung ihr Leben

krönen, als nicht hoch genug für junge Industrielle und Händler
gelten ; daß man die einem altenHauptmann gebührendeOrdens-
klasse einem Bankdirektor nicht anzubieten wagt; daßAlles, was

ihnenUeppigkeit und Glanz derLebensführungersetzensollte,jetzt
zukaufenist. Adler und Sterne, Wilhelmsorden und Luisenorden,
Oelbergkreuz und Hubertusordem Medaillen und Schnallen,
Eichenlaub, Krone, Brillanten: Das flimmert um den mitBosen
undOrchideen,JapanernelkenundBivierafliedergeputzten Diner-

tisch. DenRothenAdler DritterKlasse,auf den der Vater noch als

Major stolzwar, ließe der beamtete Sohnjetztam Liebstenzu Haus
imKästchewSeinJungesollnichtin den Staatsdienst(wenn ersich
nicht, wider Erwarten, als einen Schwachkon erweist) ; Alte rsver-

sorgung ist auch in Privatbetrieben zu sichern; viel bessereEinkom-

mensmöglichkeit; und dieFrackklappe hater da auch eher voll als an

derAmtskrippeUeber ein Kleines wird derOffizier- undBeamten-

ersatzsoschwierig werden, daßman die Jsraeliten herbeibitten oder

nach neuem Köder ausschauen muß; spätestens an dem Tag, der

endlich auch den preußischenAdeleinsehen lehrt, daß er, statt über
die Entwickelung des Kapitalismus zu flennen, sichihr anbeque-
men,stattUnvermeidlichemsich,miterlahmenderKraft,entgegenzu-
stemmen, ins Geschäftslebeneintreten und, ohne Staatshilfe,Geld
erwerben muß. Dann erst kann auch er Wohlthätigkeit (rnodern
sty1e) treiben und braucht das Feld nicht länger den der neuen

Schicht Entsprossenen zu überlassen.Die bestellen es jetzt. »Es-rü-
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her klagte man in Berlin, daß die weiten wohlhabenden Kreise,
namentlich der Industriellen, die Wohlthätigkeitarbeitenlange
nicht ausreichend unterstützten.Jchhatte dadurch,daßich mitdie-

senKreisen in persönlicheBeziehungen getreten war, erreicht, daß
sie vielfach auch an der Spitze der kirchlichen Arbeit standen und

wesentlich zu den großenErfolgen beitrugen.«Das schrieb Frei-
herr von Mirbach, der Oberhofmeister, im August 1904z und seit-
dem haben wirs herrlich weit gebracht. So weit, daß vom Ertrag
der Eitelkeitmesse nun gar die hohe, die heiligeWissenschaft leben

soll und man in Berlin, wie im Rom der Eaesaren, durch Geld-

aufwand die senatorischeWürde einhandeln kann. Bis an die

Sterne (nicht nur der Generalordenskommission) weit. 1911.

Zwei Pläne waren auf einander geprallt. Ein Kluger hatte
sich gesagt: »Der Kaiser braucht, um sein Wirkungbedürfniß zu

stillen, für ZweckederAllgemeinheitGeld.Immer von den selben
LeutenTribut fordern: Das geht auf die Länge nicht. Die ansehn-
lichsten Sterne und Kreuze, Adler und Kronen haben sie; sind
Geheimräthe, Mitglieder des Kaiserlichen Yacht- und des Kaiser-
·lichenAutomobil-Klubs, der Orient- und der Luftschiffahrt-Ge-
sellschaft und, in Schnallenschuhen und Kniehosen, oft schon im

Weißen Saal gewesen ; schließlichkann man nichtJedem, der für

Arktisches oder Antarktisches ein Bündel brauner Lappen spendirt,
einen Hohenzollernprinzen franko an die Festtafel liefern. Und viel

billiger werden sies bald nicht mehr thun; nur für die Möglich-
keit, die Höchstengründlich zu kompromittire.n, den höchstenPreis
zahlen. Der Kreis derBeiträger mußbeträchtlichgeweitetwerden.
Noch mehr Orden und Titel? Das wäre Schleudertaktik, die uns die

Waare entwerthet. Man könnte die Würde eines Wirklichen Ge-

heimen Kommerzienrathes schaffen, der auf Titel und Rang einer

Excellenz Anspruch hätte.Wenn der Kram nicht mehr als zwei-
hunderttausend Mark kostet, sind bis morgen mindestens fünfzig
Anwärter auf den Beinen. Nur: um die Sache nichtins Lächerliche
entgleisen zu lassen, müßteman mit den Ernennungen knausern.
Excellenztitel müssen tröpfeln: sonst gelten sie als NamschartikeL
Auch mit der Judenangst ist zu rechnen ; außer dem dessauer Cohn
hatten wir noch keine jüdischeExcellenz; und ob S. M. sich zu

solcher Neuerung entschließt,ist, trotz dem huldvollenVerkehr mit

Sems reichen Söhnen, nicht sicher.Wir brauchen Etwas, das die

Demokratie nicht ärgert,·also auch die Preßmannschaft nicht auf
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die Schanze ruft und dennoch ein schönesStück Geld bringt. Se-

natoren: Das ists. Das giebts beinahe nur noch in Republikenz
bei uns nur im Dunstkreis derAkademie, um die keinMensch sich
kümmert. Das klingt nobel und zugleich doch bürgerlich.Preis?
Wenn wirs nicht theuer machen, hats keine rechte Attraktion.

DreißigLeute, die sichverpflichten, ihrLeben lang alljährlichhun-
derttausend Mark zu geben, findet man ohne Mühe; freilichmuß
garantirt werden, daß innerhalb einer Sperrfrist der Preis nicht
herabgesetzt und, sobald die Dreißig eingelassen sind, die Kasse ge-

schlossenwird. Dann hat der Kaiser für ZweckederWohlthätigkeit
in jedem Jahr drei Millionen Mark; kann damit anfangen, was

ihm beliebt zund das GetrommelderVecken- und Hauskollektanten
hört auf. Ezpymp Archimedes kann, als die Krone des Syrakusers
königs ihn das Gesetz des spezifischenGewichtes gelehrt hatte, nicht

stolzer gewesen sein, mit seinem Jntellektualfund nicht zufriedener
als derklugeErsinner des ersten Planes. EinAnderer hatte dieRes

den gelesen, in denen Geheimrath Lamprecht Forschunginstitute
forderte und zu deren Gründung Privatmittel erbat: weil gezeigt
werden müsse,» daszhier neueWege nichtnur von den Pfadfindern,
sondern auch von der wichtigen Zahl wahrhaftZeitverständigerin-
nerhalb der Nation als der Erschließungbedürftig erachtet wur-

den. «

Diesem Anderen, einemHofgelehrtem lag das Zunftinteress e

nah am Herzen; seinesStrebens Zielmag gewesen sein,fürdie Wis-
senschastGeld mobil zu machen und die Gelegenheit zu stetem per-

sönlichenVerkehr mit dem Kaiser zu schaffen. DreißigMänner
å hunderttausend Mark für das Jahr? Er schütteltdas Haupt. So

viel brauchen wir ja auch nicht, wenn der Rahmen verengt wird.

DasBernünstigste ist, bei zwanzigtausendMark anzufangen,ohne,
nach der bewährten Kollektenlosung, der-WohlthätigkeitSchran-
ken zusetzen,und die Senatorenwürde den Zahlungwilligstenvor-
zubehalten. Der erste Plan blieb im Dunkel; der zweite erwarb

oben und unten schnell Beifall. Als aus den Händlerstättenfast

zwölfMillionen zusammengeschleth waren, wurde die Kaiser-

Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wiss enschaft gegründet.
Zur Förderung der Wissenschaft. Wer nur einfaches Mit-

glied geworden ist, darf eine Ehrenschnalle anstecken,die den Kopf
des Kaisers in einem Vergißmeinnichtkranze zeigt (und denTrä-

ger wohl mahnen soll,Jauchin den nächstenJahren dieFörderung
derWissenschaft nicht zu vergessen). Wer in die Hunderttausende
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gestiegen und drum Senator geworden ist, hatdas Feiertagsrecht
auf einen grünenTalar mit rothem Kragen. Solche Prämien sind
heute schon nöthig,um Käufer herbeizulocken. Und vielleichtwars
deshalb kein Zufall,daß der einzige Widerspruch aus demMund

einerDame kam, die sichweder in die senatorischeWürdenoch in

den grünrothenKittel wickeln,also nur dieVergißmeinnichtschnalle
präsentiren könnte. Diese gescheiteund thatlustige Witwe, die je-
dem ihrunmittelbarausgesprochenenkaiserlichen Spenderwunsch
sonst ihren Geldschrank weit öffnet, soll plötzlich,zuni erstenMal,
die Erlaubniß zu schriftlicher Antwort erbeten und dann vorge-

schlagen haben, dasfürForschunginstitutenöthigeGeld durch eine

Dividendensteuer aufzubringen.Späterließsiesichdann zwar zur

Hingabe eines Sümmchens bereden; bliebstramm aber auf ihrem
Standpunkt. Dessen Wahl muß der nüchternPrüfende billigen.
(Den Grundsatz, nicht das empfohlene Mittel ; eine Dividenden-

steuer könnte, wie in extremis der behende Freiherr von Rhein-
baben erkennen lernte, dem schon schwer belasteten Effektenver-
kehr gefährlichwerden und inVrüssel,London, Paris die Deposi-
tenkassen mit Jndustriepapieren deutscher Besitzer füllen). Sind

Forschunginstitutenöthig, so hat der Staat sie zu gründen; hat er

im Bereich des Wissenschaftministeriumskaum eine wichtigere
Aufgabe als die, solcheAnstalten einzurichten. Kann ers nicht, so
mag ihn der Teufel holen. Dreizehnhundert Millionen im Jahr
fürHeer und Flotte, doch nicht das Vischen,was die Wiss enschaft,
fern vom Unterrichtsbetrieb, für ihr inneres Gedeihen braucht-
dagegenwäre der wildeste Fluch von der Zunge eines brandrothen
Fechters für »Kulturaufgaben«noch viel zu mild. Doch der Staat

kanns ; und kann mehr. Wenn in Preußen oder im Reich zur

Gründung und Erhaltung vonForschunginstituten imOrdinarium

eine halbeMilliongefordertund dasVerlangen auf dasGutachten
namhafter Gelehrten gestütztwürde,dürfte keine großePartei (auch
das Centrum nicht) die Ablehnung wagen. Und jede Haushaltss
berathung brächtederNation die Möglichkeit,zu erfahren,wasin
diesenAnstaltenseitdemvorigenJahrgetrieben ward.Sollte solche
Hebung des Borhanges vermieden werden? Fürchtete ein zaghaf-
tesGemüth den Zorn des HerrnWermuth oder die rauhe Bürger-
tugend des EccesLentzekZWars nöthig,an demMarkt der Eitel-

keit eine neue Bude zu eröffnen? Blickt hin: sie bringt ja nicht
einmal Beträchtliches ein. Zwölf Millionen Mark Kapital ; nicht
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viel mehr als eine halbe MillionZinsen. Eine Läpperei; imVuds

get einer GroßmachtnichtderRede werthDarum Trommeln und

Lockpfeifen, Schnallen und Schauben2 Kohlenlieferanten und

Baumwollhändler in den Senatorenrang erhöht? Zur Förde-
rung der Wiss enschaft. Glaubt Seine Excellenz der Herr Wirk-

liche Geheime Rath Professor Dr. Harnach Generaldirektor der

KöniglichenVibliothek,Nitterhoher und höchsterOrden, Adoptiv-
vater des Senatsplanes und Präsident des Senates, glaubt die-

serberedte und geistig flinke Bewunderer des Kaisers (den erselbst
in Alltagsartikeln Seine Majestät nennt) wirklich, daß den un-

zünftigen Veiträgern die Förderung derWiss enschaftein Herzens-
bedürfniß ist? FürUnterseebote oder Bolksspielplätze,fürVotio-

kirchen oder Aviatik, für ein Säuglingheim oder ein Hosopern-
haus hätten sie. unter dem selben Patronat, die selbe Summe ge-

geben. Ueber die Verwendung können sie eben so wenig mitreden,
wie der Kirchenhistoriker Harnack einem Cottonking zu rathen,
der großeChemiker EmilFischer die Strategie der Firma Caesar
Wollheim wider EmanuelFriedlaendeerCo zu bestimmen ver-

möchte.Und des soentstandenenWerkes, desso seltsam gefügten,
soll Alldeutschland sich freuen? Schlimm genug, wenn deutsche
Gelehrte damit zufrieden sind, daß die Forscherarbeit von Leuten

geherbergt und genährt wird, die für ihr Geld Titel und Ehren-
tand annehmen; daß sie nicht laut, statt auf der vanity fajr nach
Kundschaft zu spähen, vomStaat ihrenPflichttheil heischen. Wir

wollen nicht, daß Privatleute gegen Entgelt leisten, was jeder
nicht bankerote Staat leisten müßte. Wollen nicht, daß eine Ge-

lehrtengruppe hinter einemVorhang über die Mittel verfügt, die

aller Wissenschaft zugedacht sind; die Gruppe mag aus den

edelsten, Von engem Parteigeist freisten Männern bestehen: die zur

Beschießung ihrer Dogmenfestungen nöthigeMunition wird sie
dem Gegner nicht liefern. Wir wollen auch nicht, daß die Mög-

lichkeit kaiserlicherJngerenz sichnochweiter ins Land derWissen-
fchaftundKunst erstrecke.Dem Zollernherold Heinrich vonTreitsch-
ke, der das Schicksal des Vaterlandes wie eigenes Glück, eigenes
Leid empfand,wurde derVerdunpreis,deminEuropa als Deutsch-
lands stärksterKönner anerkanntenMaler Max Liebermann der

Doktortitel geweigert, dem fleißigen, aber talentlosen Bildhauer
Otto Lessing derOrden PourLeMårjte verliehen. Wir lechzen nicht
nach neuem Erlebniß ähnlicher Art. Einen jungen Kant, Jakob
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Grimm, Schopenhauer sähen wir sicher nicht im grünen Talar;
niemals den genialsten Naturforscher, der sichje laut zumNepu-
blikanerideal bekannt hätte; ein als Atheist berüchtigterNational-
ökonom, ein dem Marxismus verlobter Physiker käme nicht bis

ins Gehöft der Schnalleninhaber. Aber die Kaiser-Wilhelm-Ge-
sellschaftwürde leben, wachsen, ingepriesenerHerrlichkeitblühen.
Unter einem Hofdogmenlehrer. Zur Förderung derWissenschaft.

(,,Von der Wissenschaft hege ich die höchsteVorstellung.Al-
les Wiss en hat eine elementarische Kraft und gleichtdem entsprun-
genen Wasser, das unablässig fortrinnt, der Flamme, die, ein-

mal geweckt,Ströme von Licht und Wärme aus sichergießt. So

lange es Menschen giebt, kann dieser lechzendeDurstnach Wissen,
wie vielfach er gestillt wurde, nie völlig erlöschen. Eigenheit der

Elemente ist es aber, aller Enden hin in ungemessene Weiten zu

wirken, und darum verdrießt es die Wissenschaft jeder ihr in den

Weg gerücktenSchranke und siefindet sichnicht eher zufriedenge-
stellt,bis sie eine nach der anderenüberstiegen hat.Jn der mensch-
lichen Seele glimmen alle Wissenschaften und können unmittelbar

aus ihr zur Flamme aufschlagen. Aber der genügsamenAnschau-
lichkeit indischer Waldeinsiedler, auf deren stillhaltendem Haupt
Vögel ihre Nester bauen, hatsich die Welt längstentrückt und unab-

lässiggestrebt, ein aus der Vorfahren Hand empfangenes, in sich
wucherndes Erbe der Hand der Nachkommen zu überliefern,wie

es nur durch eine frei und unabhängig waltende,vollkommen to-

lerante gesellige Doktrin und Selbstleitung geschieht, möge sie
Akademie zu heißenfortfahren oder, zu höhererEntfaltung ihrer
Ziele emporgetragen, auch einen neuen Namen finden·« Jakob
Grimm am achten November 1849 in der berliner Akademie der

Wissenschaften.Ein Exemplar seiner Schriften müßte schnell für
die Vibliothek der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft gekauft werden-)

Die Lober der neueanstitution weisen uns das Vorbild der

Vereinigten Staaten von Amerika. Vergessen nur, zu erwähnen,

daß in Amerika andere Steuersitte gilt als bei uns und daß die

Carnegie und Nockefeller für ihre Millionenspenden nicht von

Staatsvertretern Lohn erhalten«Dem reichen Deutschen werden

heute zehn bisfünfzethrozentseines Einkommens vom Steuer-

fiskus abverlangt. Will er dem Vaterland und den Mitbürgern

noch mehr leisten, so hat er schon im Engsten dazu die günstigste

Gelegenheit. Herr Eduard Arnhold hat Künstlern und Gelehrten
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vorwärtsgeholfen, Bilder und Skulpturen gekauft, Studien und

Konzerte ermöglicht,die Noth Armer gelindert und den hastigen
Eifer Werdender von der düsterenKlippe des Sorgenstrandes
losgekettet, ehe Orden und Titel wie Hagelschauer auf ihn nieder-

prasselten und eine Januarwocheihm von der Höheden Wilhelms-
orden, den Senatorentitel und die Ernennung zum Ehrenmitglied
der Akademie eintrug. Ob er (wie der Berliner sagt) sichviel dar-

aus macht? Nicht lieber unbekannt, unbelohnt Talente förderte
und Thränen trocknete? Jetztist er eingeschätzt.HatfürForschung-
institute und fürRömerzügeprämiirterAkademieschülerfüanier-
telmillionengegeben,vielleichtfastden drittenTheilseinerJahres-
einnahme, und darf nun, wenn wieder gesammelt wird, nicht
allzu tief unter der Selbsttaxe bleiben. Ob die Verwendung des

Geldes, die Leitung der Institute, die Auswahl der Stipendiaten
ihm, derBöcklin und Manet, Liebermann und Nenoir liebt, Freu-
de bereitet: einerlei. Nur die Ornamente der Macht sind ihm ja
verliehen, wie im alten Rom manchem Mann senatorischen Nan-

ges, den der Caesar eines höherenAmtes noch nicht würdig fand
und der sichdeshalb mit der leeren Form, mit dem Schein eines

Seins begnügen mußte. Die Menge zählt ihn am Ende zu den

Eitlen, die in die Sonne vordrängen und abends selig ihr Glitzer-
sternchen bestaunen. Und hat er für Nordpol und Südpol, fürHof-

forschungundHofkunst,AutomobilrennbahnenundFlugapparate,
Hospize und Kirchenfensters einen Tribut gezahlt, dann bleibtselbst
demReichen in mageren Jahren wohl nicht immer genug,umtoll-
kühnerKünstlerjugenddenWeg in die Freiheit zu bahnen.

Noch istdieZeitnichtfern, die bürgerlichen,unbeamteten Leu-

ten nur Orden anhängte,wenn sie einen Prinzen aus eines Wu-

cherers, eines schlauen Mädchens Schlinge befreit, einem Mini-

ster, Feld- oder Hofmarschall aus der Klemme geholfen hatten.
Daß solcheLeute jetztfüransehnliche Beiträge zu nützlichemWerk

betitelt und bebändert werden, ist gewiß kein Unglück. Nur: sit

modus in rebus ! Der Titel eines Senators, der Ehrenhut einesDok-

tors dürfte inichtzu erkaufen fein. Vaumwollkonjunkturen undKoh--
lenpreise, die ungemeinenGewinn bringen, geben noch kein Recht
auf den Rang,der nur derGeistesleistung sichöffnen sollte. Deutsch-
land und Preußen können die Eitelkeitschatzung entbehren. Sonst
wären sie bald in neuemDrang der NothDenn dieimmerwieder

Heimgesuchten fangen zu stöhnen an. Und die Zuschauer lachen.
M
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Ælfred
von Berger, wohl einer der klügsten und feinsten Köpfe

des heutigen Oesterreichs, hat, als die Aera Franz Ferdi-
nands und Aehrenthals durch ihre ersten Thaten sichtbar wurde,
mit nicht verhehltem Jubel das neue OesterreichsUngiarn begrüßt:
»Wir werden wieder gehaßt in der Welt, wie es einem großen,

selbstbewußten Volke zukommt.« Er empfand, daß auf die Aller-

weltbeliebtheit des Oesterreichers, den das Ekelwort »gemüthlich«
auszeichnete, nicht mehr zu rechnen sei. Man dachte an Ferdinand
Kürnberger und vernahm mit hellem Staunen den Klang, den

dieser echte Sohn Oesterreichs vor vierzig Jahren für die Schicksale
seines Baterlandes gefunden hatte ; hörte den selben Klang der

That, den das neue, jetzt werdende Oesterreich zu ersehnen schien,
bei dem nach allen seinen Wandlungen auch Hermann Bahr an-

gelangt war und den aus dem Deutschen Reich nur wärmster Zu-
ruf grüßen konnte.

Wie weit in unseren Tagen aber die Literatur fast überall
vom wirklichen Leben der Nation steht und schafft, dafür scheint die

wiener Dichtung immer aufs Reue Belege bringen zu wollen.
Da meinte man, wenn es Arthur Schnitzler brannte, die Juden-
frage darzustellen, die Oesterreich so lange durchtobte und heute
noch bewegt, müsse ein starkes Gemälde entstehen, aus dem wir die

Linien des Kampfes wirklich erkennen könnten. Wir müßte-nsehen,
wie sich die tiefen Unterschiede zwischen den einzelnen Schichten der

jüdischeu Bevölkerung auswirken, wie hier die Assimilation ge-

lingt, dort der Zionismus als die einzige Rettung erscheint und in

der Alitte unsichere Dispositionen nach beiden Seiten schwanken,
vom feindlichen Ansturm anderer sozial aufgepeitfchten Kräfte zer-

rieben, auch wiederum befeuert, nicht der Ruhe überlassen werden.

Statt solcher Darstellung fand man im »Weg ins Freie« Schnitz-
lers feine Gaben, die Stimmung verdämmernder Abende an der

Donau, in wiener Gassen, in Oberitalien, man fand Plausch und

immer wieder Plausch über die Judenfrage; aber das eigentliche
Geschehniß rankte sich an die Gestalt eines dilettirenden Aristo-
kraten (oder aristokratischen Dilettanten), dem wir seinen Beruf
zur Kunst so wenig glauben wie die Behauptung, daß er die Thür
ins Freie wirklich gefunden habe. Sein ganzer Weg führt im Kreis

um ein süßes Mädel, eins der ungezählten dieser wiener Gene-

ration, herum; und der scheinbar neue Pfad wird ihn gewiß nicht
ins Freie, sondern zu einem neusten und süßestenMädel hinführen.

Das sind die Tendenzen und Stimmun-gen,«die Wien von je
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und oft genug mit Recht den Namen der Phäakenstadt eingetragen
haben ; nur zu verständlich für Jeden, der auch nur Wochen lang
im Bann der schönen Stadt mit ihrer weichen Luft und ihrer Mu-

sikfreude geweilt hat ; und doch erscheint das Alles dem Leben völlig
fremd und nur fragmentarisch, wenn ein Staatsmann und ein

nationaler Gedanke aufstehen und ein großes Reich an seine Größe
erinnern, es zu neuen Thaten nach so vielen Worten emporrufen.
Gewiß liegt (auch Das hat Vahr gesagt) jedem Oesterreicher noch
ein Stück Spanier im Blut ; wir brauchen nur an Grillparzer zu

denken. Aber im alten Spanien gabs, neben dem Fanatismus einer

religiösen Unduldsamkeit von nahezu dämonischemStil, doch mehr
als ein bloßes Fuchteln mit den Klingen; da wurde wirklich drein-

geschlagen, die Welt beherrscht und nicht nur mit Dolchen gespielt.
Etwas RomanischsSüdliches brütet in dem Drama dieses Wien,
dem Drama Hugos von Hofmannsthal ; aber die Dichtung schwebt
immer wie gefangen einher zwischen den Mauern einer dem Leben

fernen Weltanschauung, die im Grunde immer nur eine JchsAm
schauung ist und bleibt ; eine fast tragisch klingende Frage an die

Vergänglichkeit aller Dinge, an den Sinn dieses Lebens wird laut,
aber die Antwort lautet weder Ja noch Nein: sie wird mit leisen
Worten, mit wunderschönenWorten gegeben, die doch das wirk-

liche Leben nicht durchdringt. Das wirkliche Leben, das doch auch
in Oesterreich, in Anzengrubers Romanen, Dorfgängen und Dra-

men, in Saars onellen und Elegien, in den Erzählungen der

Frau von EbnersEschenbach und in den Werken so manches er--

freulichen Talentes, von Rosegger bis zu Hoffensthal, klingt und

wirkt. Man fühlt sich versucht, noch einmal das Wort Grillparzers
von der GefährlichkeitWiens zu citiren; zumal, wenn man sieht,
wie auch Kräfte, die nicht in ihrem Bannkreis heranwachsen, alls-

zu rasch der Stimmung dieser Woge erliegen. Wie hinter Mas-

ken wandelt diese ganze wiener Dichtung einher; und wer offenen
Angesichtes in den Kreis trat, nimmt nur zu rasch die Larve vor

und geht im Reigen mit. Jakob Wassermann hatte sein starkes
Talent, das sich schon in einzelnen Szenen der ,,Juden von Zirns
dorf« verrieth, noch eben zu der großen, objektiven Leistung des

»Kaspar Hauser« emporentwickelt. Nun erscheint auch er, del-«jetzt
in Wien lebt, ganz verfallen dem weichen, spielerischen Leben, das

nicht Oesterreich an sich, das nur immer wieder eine bestimmte
Gruppe wiener Literatur darstellt und sich schon in Friedrich Halm
vorbereitet hat. »Die Masken Erwin Reiners« heißt, bezeichnend
genug, der neue Roman Wassermanns. Der Stoff ist sehr einfach:
ein junger Gelehrter von fast weiblichem Empfinden muß, um seine
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angegriffene Lunge szu kräftigen, eine zweijährige Reise in die

Tropen unternehmen, wo er zugleich seine Wissenschaft erweitern

will. Er vertrautseine fern von der wiener Gesellschaft lebende

schöneBraut für Rothfälle dem Schutz Neiners, eines Freundes,
an. Dieser Erwin, Sohn eines reich gewordenen Bürgers,«Dozent,
Sportsman, Lebemann, Schriftsteller, Kunst-genießenentdeckt in

Virginia ein Mädchen von nie erschautem Reiz und nimmt sicham

ersten Tag Oder Bekanntschaft vor, sie zu erobern. List und Lockung,
Werbung und sBrutalität bringen ihn zwar so weit, daß sie ihn,
französischausgedrückt,in ihrem Blut wohnen fühlt; seine Wünsche
aber mag sie, in der tiefen Keuschheit ihres Herzens und der Liebe
zu dem Abwesenden, nicht erfüllen. Er entführt sie und hält sie
zwei Tage in seiner Gewalt;«demganz Zerstört-en, dessen Gesicht
ihr furchtbar verwandelt erscheint, will sie, innerlich und äußerlich
müde, sich schließlichhingeben, aber er fühlt aus diesen Worten

einer ermatteten Resignation, daß sie ihm jetzt ganz entglitten ist.
Sein von innen heraus zerstörtes, von außen her untergrabenes
Leben endet ein Schuß. Das Mädchen findet sich nach langer
Krankheit zu dem von einem vornehmen Menschen zur letzten
Stunde heimberusenen geliebten Manne zurück.

Ein Stoff, der für novellistische Behandlung nicht ohne Reiz·
wäre; und Niemand kann leugnen, daß auch die allzu breite,
romanhafte Darstellung Wassermanns ihre-n Reiz hat. Birginias
Auf und Ab, ihrer Mutter Hin und Her von kleinbürgerlicher
Ehrbarkeit bis zu fast kupplerischer Berblendung: Das ist fein und

aus sehr intimer Menschenbeobachtung heraus gegeben. Nur die

Voraussetzungen, auf denen Alles ruht, sind künstlichund brüchig;
künstlich und brüchig ist, rasch uninteressant wird Erwin Reiner

selbst. Man hat ihn, vulgär gesprochen, nach wenigen Seiten »her-
aus«: ein Genüßling, der, wie Fontane so hübschsagt, das Mora-

lische aus dem ästhetischenFonds bestreitet, ein Mensch, der die

rohen Triebe seiner Natur durch eine starke äußere Selbstzucht,
gute Formen und einen weite Bildungskreise bewältigenden Ber-

stand scheinbar hebt und veredelt. Jm Ganzen doch nicht mehr als

ein Blender, der nirgends tiefere Theilnahme für sseine Masken,
Gesichte seiner brutalen Leidenschaft und seiner spielerischen Geistig-
keit, weckt. Warum, fragen wir nicht erst am Schluß, wird uns

dieser Mensch so dargestellt, mit so peinlicher Deutlichkeit und Aus-

sührlichkeitbeschrieben? Das ist keine Beckmesserfragie; denn nir-

gends leuchtet hier, wie etwa aus der Gestalt Birginias und wie

aus manchem früheren Werk Wassermanns, der hohe und starke
Zwang heraus, der einen Dichter treibt, so und nicht anders zu

17
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schaffen. Rathlos stehen wir vor der Frage, wie in einer starken
und gährenden Zeit immer wieder feine und starke Talente, die zu

gestalten verstehen, sich an das Ephemere klammern mögen, uns

mit Erlebnissen speisen wollen, denen das Feuer wirklicher Wesen-
heit abgeht. »Anderes, Größeres bewegt die Welt«, möchten wir

wiederum mit Fontane rufen ; »wer wirklich lebt, will reales Leben

sehen.« Kaspar Hauser und sein Geschick: da waren Menschen in

Schuld und Haß und Liebe, Menschen, deren Noth und Lust noch
im Spiegel des Geheimnißvollen uns bis ans letzte Empfinden rüh-«
reu mochten. Diese Masken Erwin Reiners bleiben uns Masken.

Gelebtes Leben! Auch der letzte große Erzähler wiener Her-
kunft, der dahingegangen ist, Ferdinand vonSaar, war nichtEiner,
der in titanischem Trotz Felsen Packte, der, wie Hebbel, Menschen
verzehrte. Aber der in seinen gesunden Tagen dem Leben Zuge-
wandte hat unvergängliche Bilder von höchstempoetischen Reiz
aus dem Oesterreich seiner Zeit geschaffen. Und als der alte wiener

Poet, wie er sich gern nannte, vom Kahlenberg die Heimathstadt
übersah, getröstete er sich in allem Schmerz über die nationale Zer-
rissenheit mit dem starken Wort: »Doch Du bist noch, o Wien!

Noch ragt zum Himmel lDein Thurm auf. Uralt mächtiges Lied

rauscht ihm die Donau hinan.« Für seine kraftvolle Existenz hat
dieses Oesterreich, dieses Wien Anzengrubers, Saars, Luegers,
Vergers neue Beweise erbracht. Und doppelt betrauern wir nun,

daß seine Dichtung immer noch zwischen Schattenbildern einher-
geht und Masken vor uns hinstellt, wo wir gern Menschen, Volk,
Staat, Gesellschaft in wirklich lebendiger Wechselwirkung aus den

Seiten des Romans heraustreten sähen.

Hamburg. Dr.HeinrichSpiero.

LS

Allerlei.

M as Sittsame fördert ; das Nücksichtvolle scheint es zu Etwas zu
«

bringen. Der, der die Zeit niemals mit irgend etwas Ablenkens

dem verlieren will, trocknet und rostet ein. Es scheint, daß es unklug
und bösartig ist, immer energisch zu sein. Mangel an Zuversicht ge-

berdet sich gern konstant energisch. Nun ist ja das Alles so wunder-

bar. Fallen und seinen Posten verlieren, heißt oft: einen neuen unter

die Füße bekommen· Triumphiren ist oft nichts Anderes als Versin-
·

ken in den Wellen der Anmaßung; und doch triumphirt man so gern.
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Jmmer und immer gesetzt, gerecht und gefaßt sein, ist hart und streift
ans Unmenschliche, während doch menschlich sein unser unabänder-
liches Los ist· Schön und vortrefflich ist nur das Menschliche. Gewisse
Tugenden sind ein Laster oder die Blüthe eines solchen. Das Laster
scheint eine Höhle voll Unrath und Unverständniß zu sein, aber aus

dem Laster hervortreten, mit Neue in der Seele, ist schöner als nie-

mals sündigen. Sind denn nicht vielfach die Fehler der Anlaß zu den

Entzückungen und Rührungen2 Wie willkommen ist dem alten Vater

der verlorene Sohn; wie herrlich, wie herrlich ist es, Gnade und Er-

barmen zu finden. Die Tugend beißt sich in die Lippen und kehrt dem

liebevollen Schauspiel schamhaft und boshaft den Rücken, schauervoll
fühlend, wie häßlich es ist, nie fehlzugehen. Das Sittsame, das Kämpfe
duldet und übersteht, ist das Wunder-volle Der wirkliche Weltmann,
zum Beispiel, ist sittsam; er ist fromm und duldet.

Die Wortkargheit kann in eine Schwäche ausarten ; genau wie das

Gegentheil. Das Schweigen beherrscht uns oft, wie uns die Sucht,
Alles auszuplaudern, beherrschen kann. Man soll nicht schweigen, wo

es uns schicklichscheint, den Mund aufzuthun; nur müssen wir freilich
ungefähr wissen, was schicklichist: und Das weiß der Seelenvolle. Kann

man nicht auch durch das Schweigen verleumden? Jedenfalls sehr un-

angenehm kann man sein. Man soll stets ein Wenig lügen, Das, was

man nicht sagen darf, so sagen können, daß es wie eine einfache Unter-

haltung klingt. Das Gehörte Dem, den es angeht, genau so wieder-

sagen, wie es uns gesagt wurde, ist taktlos und muß verletzen. Aus

Rücksicht ein Wenig die Wahrheit entstellen, heißt, sie vertiefen und

verfeinern. Die Liebe versteht zu lügen, die Liebe versteht zu reden,
die Liebe allein versteht, auf schöne Art zu schweigen. Uebrigens sind
das Alles Schwankungen. Es kommt da auf die Fälle an und auf die

Personen. Zu gewissen Menschen steht man so, daß ich und der Andere

es fühlen- Wie Unmöglich es ist, daß wir einander verkennen oder miß-
verstehen können. Beleidigungen, zum Beispiel, liegen nie im Ausdruck,
sondern immer in den besonderen Umständen. Plötzlich habe ich irgend-
wen tief verletzt und ich weiß es gar nicht«Dich liebt Jemand: und Du

drehst dieser Person im Weltleben den Rücken. Du liebst dann wieder

dort, wo Du mißverstanden und verkannt wirst.

Der große Dienst, den wir einer Frau erweisen, stürzt uns in die

Gefahr. von ihr für einen Dummkopf gehalten zu werden. Man muß

ihr dann grausam hart begegnen, um sie zu überzeugen, daß sie es mit

einem Menschen von Selbstbewußtsein zu thun hatte. Nichts verachten
und verschmähen echte weibliche Naturen so sehr wie Güte so ins Blaue

hinein. Die Frauen erziehen den anwachsenden Mann zur Schätzung
und Werthung seiner selber. Vielleicht geht im Meer dieser Erziehung
manche feine, gute und tüchtige Mannesgesinnung für immer unter,
denn edel und hochherzig ist man nicht gern zum zweiten Mal, wo man
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das erste Mal ausgelacht worden ist. Doch wer könnte edel von Ratur

sein und nicht für immer?

Das Schweizerland, wie kühn und klein steht es da, umarmt von

den Staaten! Was ist es als Land allein für eine zugleich hehre und

anmuthige Erscheinung! Europas schneeige Pelzboa könnte man es

nennen. Wundervoll wie seine Geschichte ist seine Natur. Merkwürdig
wie sein Volk ist sein Bestand. Es ist, als ducke es sich. Doch scheint es

auch nicht ein Panther, denn es hat keine Grenzen-Beute zu machen.
Seine Enthaltsamkeit ist seine Festigkeit, seine Bescheidenheit ist seine
Schönheit, seine Beschränkung sein unvergleichliches Jdeal. Wie ein

politischer Felsen steht es da, umbrüllt von den politischen Wogen. So

lange es bleibt, was es ist, schadet ihm, scheint es, nichts. Inwiefern
es sich klein fühlt, darf es sich stark und eigen und unabhängig fühlen,
abhängig nur von der Besonnenheit und Unerschrockenheit. Seine
Würde ist seine Grenze; und so lange es diese in ihrer Art unüberseh-
bare Grenze zu bewahren weiß, ist es in seiner Art ein bedeutendes und

großes Land, groß als Gedanke. Wie reizend und wie gefährlich ist seine
Lage. Seine Menschen, wie heimatlich wissen sie, das Alterthum bekräf-

tigend, zu leben. Sein Handel geht hoch, seine Wissenschaften blühen.
Doch wozu ihm schmeicheln? Daß es sein Eigen ist, schmeichelt ihm am

Tiefsten. Man will sie grob nennen im Ausland, die Schweizer. Das

ist so, als nennte man den Franzosen unzuverlässig, den Deutschen an-

maßend, den Türken unsauber, den Russen rückständig. Wie verpesten
Redensarten die Erde! Wie vergiften gewisse Gerüchte das Leben!

Reisen, im Eisenbahnwagen sitzen, Erster Klasse natürlich. Man

ist eingestiegen und immer fährt man ins unbekannte, fremde Weitep

Das ist reizend. Man beherrscht so ein Bischen alle Sprachen. Kauders

welschen: Das ist so nett. Attachirt ist man als richtiger Reisender-
Süß, einfach göttlich. Und nun sitzt man; draußen ist Winternacht, es

schneit. Von der Wagendecke lächelt das Lämpchen wie ein unaufge-
klärtes tiefes Menschenbrust-Geheimniß Dich an. Thränen treten Dir

plötzlich in die Augen. Wie ist Dir, Du attachirter perfekter Reisender?
Empfindest Du Schmerzlichele Ja, ich bin versunken in ein Meer von

wehmuthvollen Erinnerungen. Jch werde in die fernen Länder davon-

getragen. Uebrigens lese ich ja jetzt die Zeitung. Plötzlich ist mir voll-

kommenem Weltreisenden, als fahre ich zurück in die freudenübers

strömte, liebe Kindheit. Die Eltern tauchen vor mir auf; und da schaue
ich namentlich Mama tief in die Augen. Welch eine Wonne, welch
ein Glück ist es, klein zu sein! Mir ist, als möchte ich gerade jetzt von

Papa verprügelt werden. Doch weiter fährt es, weiter, weiter. Reisen-
der sein: ach ja; und draußen der Mitternachtschnee. Ach ja, Reisender
sein. ist hübsch. Aber richtiger attachirter Reisender muß man sein.

»Das Alles ist nicht so schlimm«: finde ich hübsch gesagt. Mein
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lieber Bruder Hans sagte Das immer. Er ist ein goldener Mensch,
golden durch Treue. Ja, wenn es bei uns zu Haus oft schlimm aus-

sah, sagte Hans: »Das Alles ist nicht so schlimm. Es sieht nur so
schlimm aus« Mir scheint, Ehre und Liebe reden so. Tragisch die

Dinge nehmen, ist ja plump. Wenn Du keinen Erfolg in der Welt

hast, so ist Das gar nicht so schlimm. Der Humor ist die unübertrefsliche

Königin des Weltlebens. Hier wäre wieder ein Wörtchen vom Wesen
des wahren Weltmannes zu sagen. Doch man muß sich diese Schreib-
freude leider versagen; und Das ist gar nicht so schlimm. Einen Hieb
bekommen, ist gar nicht so schlimm. Verachtung wecken, wo man meinte,
es recht gethan zu haben, ist auch nicht so schlimm. Was ist schlimm?
Muthlos und freudlos sein? Jst Das wirklich so schlimm? Ja: Das,
Das ist schlimm. Wenn ich falle und dazu lache, ist Das gar nicht so
schlimm. Wenn ich mich aber über die Niederlage ärgere, dann ist es

schlimm. Doch ich habe noch allerlei Anderes zu sagen. Das Leben ent-

hält nicht nur Einerlei, sondern gar Mancherlei. Also auf ins Allerlei!

Wenn ich eine Weile nicht habe denken dürfen, sondern habe
wirken müssen, wie sehne ich mich da wieder nach dem Leben in den

Gedanken! Wenn es mir schlecht in der Welt geht, wie wünsche ich da

wieder, geachtet, ausgezeichnet, gestreichelt, verwöhnt und geliebt zu

werden! Wenn ich lange Zeit mit gewöhnlichen DNenschen zu thun ge-

habt habe, wie schwebt mir da der Umgang mit feinen, ungewöhn-
lichenlMenschen paradiesgartenähnlich wieder vor! Und wenn ich da-

hingesunken bin in den Abgrund der Verwilderung, ach, wie so gern

betrage ich mich nachher wieder gesetzt und gesittet! Muß Alles so sein
Gegengewicht haben? Soll man immer und immer wieder durch die

Schärfe der Gegensätze gerüttelt und geschüttelt werden? So scheint es;
und so mache Du Dich nur stets auf Schwankungen, Unklarheiten und

Anordnungen gefaßt. Trage es immer wieder, das Schwere, dulde es

immer wieder, das Unangenehme, finde es immer wieder beherzigens-
werth und liebenswerth, das Vielerlei. Pünktliche Ordnung schaffst
Du nie rund um Dich und in Dir. Deshalb sei doch ja nicht versessen
aus die Ordentlichkeit. Dies stört, macht feig und blendet.

Wir stecken immer noch sehr im Mittelalter und Diejenigen, die

über die Neuzeit murren, weil sie seelenarm sei, im Vergleich mit der

Vorwelt, irren arg. Abschasfen ist der Laus der Welt? Wie? Wenn

Alles so leer, so leicht würde, daß man an gar nichts mehr zu denken

brauchte? Anzeichen, daß die Menschen der Kultur und ihrer Pein-

lichkeiten überdrüssig werden, sind vorhanden. Eine Welt glatt wie

Glas, ein Leben sauber wie eine Stube am Sonntag. Keine Kirchen
und keine Gedanken mehr. Puh, mich friert. Es sollte doch wohl immer

noch Allerlei in der Welt geben. Mich würde nichts bewegen, wenn

nicht Allerlei mich bewegte.

Charlottenburg R o b e r t W als e r.
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LJMaxDauthendey.

Bei jedem Versuch, sich über den ethischen Gehalt einer Kunstform
klar zu werden, tauchen aufs Reue die in unseren Tagen so viel

umstrittenen Fragen nach den Vorbedingungen der Kritik auf ; deshalb
sei mir erlaubt, meine kurze Abhandslung über Dauthendeys Kunst mit

einigen allgemeinen Worten über Kritik zu beginnen. Jch glaube wohl,
daß ein Künstler ein guter Beurtheiler sein kann, und unter den Schrift-
stellern waren zweifellos die größten Dichter auch die größten Denker;
daß aber darum ein Kritiker Künstler sein muß, um seinen Beruf recht
ausführen zu können, ist leichtfertig geschlossen·Die Vorbedingungen
zum Kritiker erscheinen mir zunächst im seelischen Anspruch, in den

Gemüthskräften zu ruhen, im Ueberblick und in der Fähigkeit, zu ver-

gleichen. Beschränkungen, die dem Künstler dienlich sein können, um

sich im Vesonderen zu sammeln, sind dem Kritiker hinderlich. Wer

einer literarischen Kritik eine andere Tendenz unterschiebt als die,
schlichthin aufzuklären, muß in die Konflikte gerathen, die jeder per-

sönliche Ehrgeiz in der Berührung mit dem Schaffen eines Anderen

bewirkt. Auch handelt es sich nicht darum, den Künstler dem Publikum
auf neue Art vorzuführen, sondern es handelt sich nur um die Ve-

werthung seiner Leistung. Denn so weit uns die Persönlichkeit eines

Künstlers nicht in seinen Gestalten begegnet, ist sie uns gleichgiltig.
Macht einmal ein Unterhaltsamer unter Denen, die sich als Kritiker

verantwortlich fühlen, aus der Verwischung dieser Grenzen einen etwas

eitlen Sport, so entschädigt uns gewiß unser Vergnügen; aber die Ver-

wirrung, die seine Gläubigen und gar seine Aachtreter kennzeichnet, ist
trostlos. Das krampfhafte Bemühen, sinnlos geistreich zu sein, wirkt

so ermüdend, wie alle geflissentliche Effekthascherei als Mißbrauch der

deutschen Sprache peinlich ist, und von allen Waffen gegen den Tri-

umph der Mittelmäßigkeit ist die Maßlosigkeit die lächerlichste. Jch
bewundere in dieser Hinsicht die Franzosen. Die Furcht, dadurch banal

zu erscheinen, daß man die Worte ihrem Sinn nach einfach braucht, ist
immer ein Beweis dafür, daß der Schreibende wenig zu sagen hat und

über dies Wenige nicht mit sich im Klaren ist. Wirklich gute Gedanken

sorgen beinahe selbst für ihr achtbares Auftreten.
Diese Erörterungen und der Gedanke an Dauthendeys Kunst

haben mich zu der Frage geführt, wie weit ein Künstler über sein Ve-

dürfniß, seinen Gefühlen Gestalt zu schaffen, hinaus Geist besitzt. Das

Wort Aaivetät wird heute allzu .oft als Kriterium verwandt und

gewöhnlich da, wo ein Dichter außerhalb seines Schaffens vor den

Erscheinungen des praktischen Lebens mehr oder weniger hilflos ist.
Oder man nennt einen Dichter naiv, dessen Talent zwar unbestrittene

Thatsache ist, dessen Gedanken über Gedichtetes aber thöricht erscheinen.
Beides ist falsch. Man liebte, Liliencron in dieses Zwielicht zu stellen,
man sieht Dauthendey darin und fürchtet, etwas unsicher, am Ende

möchtesich doch ein Tadel damit verbinden, wenn man dabei an Goethe
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denkt. Und es ist doch nur eine Frage nach dem Grade der Bedeutung.
Reichen im Wesenshaushalt eines Dichters die Geisteskräfte nicht aus,
um die Gefühlswelt zu klären, so ist Das, bei allem Talent, nicht etwa

eine nothwendige und tugendhafte Beschränkung, sondern es ist eine

Beschränkung im Sinn eines Mankos. Künstlerische Naivetät hat mit

Mangel an Uebersicht nichts gemein, sondern sie ist die durch keine Ne-

flexion beeinträchtigte heroische Frömmigkeit der Freude. Sie schließt

Neflexion in der ordnenden Phantasie des Künstlergeistes nicht aus,
denn höchstegeistige Klarheit und Kraft sind mit Aaivetät wohl zu ver-

einen, wie es Dantes Wesen deutlich erweist, wie es Goethes Wesen
bestätigt. Und vor diesem Anspruch sinkt die eigen komplizirte und doch
so planlos überwachte Beschaffenheit des Dichters Dauthendey zu einem

Zufallsspiel von Talent, Geist, Aaivetät und Erkenntniß zusammen.
Die große Zahl seiner lyrischen Gedichtbände, die in den letzten

Jahren veröffentlicht wurden, weisen neben einer ermüdenden Fülle

wahrhaft belangloser Neimereien Liebeslieder auf, die zu den schönsten

gehören, die die deutsche Dichtkuust aller Zeit erschaffen hat, und das

große neue Buch »Die geflügelte Erde« erweist klarer und umfassender
den Reichthum und die Grenzen des Dichters. Vielleicht haben mit

mir Viele, die auch seine Jugenddichtungen kennen und die dies Buch
erwartet haben, auf das große Epos gehofft, das Dauthendey berufen
schien, den Deutschen unserer Zeit zu schreiben. Die groß angelegten
Fragmente seiner Weltreise, die vor diesem Buch bekannt wurden, die

düsteren und gewaltigen Gesänge der Schwarzen Sonne, das herrliche
kleine Epos vom zerstörten Messina gaben uns das Recht und die

Hoffnung dazu. Der wundervolle Gesang am Beginn des Buches er-

füllt die höchsteErwartung. Aber das Ganze blieb ein buntes Trüm-

mermeer verspielter Reichthümer für große Gebilde, deren ursprüng-

lich gewollte Pracht und deren Bestimmung wir ahnen.
Dauthendeh fehlt die Kraft zu großen Zusammenschlüssen; das

Einzelne dient dem Ganzen nicht auf jene Art, die uns das Bewußt-

sein vom ordnenden Walten einer Kraft in geschlossenen Formen ver-

mittelt. Als hielte diese dithyrambische Weise, im Einzelbild zu ver-

sinken, den gelassenen Blick über das Ganze zurück. Die Verhältnisse

sind verschoben, so daß die weitgeschauten und oft wahrhaft hoch an-

gelegten Gesänge neben belanglosem Geplauder stehen; sie sind nur

äußerlich mit einander verbunden, ohne einander zu dienen, und die

Anlage des Gesammtwerkes erscheint dadurch oft klein bis ins Klein-

liche. Die künstlerischeErkenntniß dieses Fehlers der Form zeigt sich

deutlich als äußeres Zeichen; ich glaube, sie in dem Bersuch zu erken-

nen, die Sehnsucht nach der Geliebten wie ein rothes Band durch alle

Bisionen und Thatsächlichkeiten seiner Erlebnisse zu ziehen. Es ist

nicht immer gelungen. Wie ein schmerzhafter Drang nach künstlerischer

Einheit irrt diese Sehnsucht verrätherisch durch das Buch, zertheilt,
statt zu verschmelzen, und läßt im Genießenden den Wunsch erwachen,

diese Kraft der Liebe möchte dem sittlichen Gehalt der Kunstform zu
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Statten gekommen sein. Dabei bleibt ein lichtes Wunder, wie dieser
seltsame Mann im Spiel und im Wagen oft gewinnt. Denn die künst-
lerischen Höhen des Buches sind nicht als Resultate einer ernsten und

bewußten Schöpferarbeit zu betrachten, weil wir niemals glauben wer-

den, daß ein Großer mit der Allure des Erhabenen Banalitäten sagt.
Und da das Buch eine Fülle nicht durchdachter und ganz belangloser
Zeilen mitführt, liegt die Versuchung nah, das Beste dem Zufall zuzu-

schreiben. Jch citire, um ein Beispiel für die Gedankenlosigkeit man-

chen Einfalls zu geben, den Schluß eines Gesanges:
»Drei Hitzen haben mich umloht: der Sonne Schlot, das Gluth-

blitzen im Meer und der Benzinmotor im Boot,
Gar nicht zu sprechen von dier vierten Hitze, der Sehnsucht

Dauerbrand, in dem ich immer sitze«

Maupassant sagt einmal: »Das Wort hat nicht nur einen Sinn,
sondern auch eine Seele« Die Seele des Wortes hat einen bedeutung-
vollen Zusammenhang mit seiner Vergangenheit; sie wird ihm durch
Das verliehen, was die Menschheit seit Jahrhunderten beim Erklingen
des Wortes empfunden hat, durch seine Tradition. Es ist ein mar-

kantes Zeichen der Dichtkunst unserer Tage, daß so Vielen der Sinn

für die Berwendbarkeit eines Wortes fehlt. Alle Worte ohne diese
Tradition erreichen im künstlerischen Gebilde nur eine anekdotenhafte
Wirkung, wenn sie nicht gar ernüchternd oder herabwürdigend wirken.

So ist etwa ein Telephon, ein Automat oder ein Flugapparat für den

Anspruch hoher Kunst heute noch unverwendbar. Solchen Worten

haftet Vorwiegend noch ihr nüchtern-praktischer Sinn an; die Mensch-
heit hat sie noch nicht durch die Geschichte ihrer Freuden und Leider

getragen. Da aber alle große Kunst sich einzig mit Freude und Leid des

Menschenherzens befaßt, so entsteht ein fataler Mißklang, den kein

Großer je hervorgerufen hat.
Dauthendey vorzuwerfen, daß ihm dieser Sinn völlig fehle, wäre

gewiß ungerecht; aber ihm fehlt die Zucht. Eine saloppe Genialität-

duselei, ein Glaube an die Unfehlbarkeits des Einfalls zerstören ihm
oft die stärkstenWirkungen. Auch hierfür will ich ein Beispiel nennen,

das keine Ausnahme im Buch bildet, sondern in seiner grotesken Ber-

irrung für eine Fülle kleiner Entgleisungen typisch ist:
»Mich hatte Sehnsucht, schlimmer gewiß als jeder Nienschem

fresser im Gebiß,
Und hat mich wieder, immer wiederum gekäut und hat die

Mahlzeit stets mit jedem Tage stumm an mir erneut.«

Es ist eine eigene Sache um die Sehnsucht, die in diesem Buch
wieder und wieder genannt wird. Jch glaube, daß das inbrünstige Ber-

langen nach Bollkommenem und nach Erfüllungen vom Künstler
immer am Besten durch die Art vermittelt worden ist, wie er vom

Gegenstand seines Wunsches spricht. An sich beglückt es so gar nicht,
zu wissen, daß ein Dichter Sehnsucht hat, und selbst die oft holzschnitt-
artig naive und täppisch liebevolle Art, in der Dauthendey es mit-
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theilt, kann uns das Bewußtsein nicht rauben, daß unsere Nachsicht
oft gefordert wird, ohne daß wir dafür entschädigtwerden. Und da von

Dem die Rede ist, was man vielleicht das Kindliche des Dichters nen-

nen kann, so vergleiche man diese polternde Herzensunbedachtheit im

Sinnfälligen einmal mit der Schlichtheit, die Wedekinds beste Verse
auszeichnet. Etwa im »Thaler« oder in »«’lse«.Wie wohlthuend wirkt

darin die männliche Klugheit, die uns neben Anderem zeigt, daß es

durchaus nicht erforderlich ist, albern zu werden, wenn man das Kind-

liche im Menschenherzen anrust. Was sich Dauthendey, wie vielleicht
kein anderer Dichter unserer Tage, manchmal an unbedachtem Froh-
sinn des Fabulirens gestatten darf, um zu hohen und reinen Wirkun-

gen zu kommen, ist erstaunlich. Jn dem Buch sind epische Partien von

einer so eindringlichen, farbenprächtigen Vilsdlichkeit, von so hochherzi-
gem Ruhm der tiefsten inneren Wahrheit und von so souverainer dich-
terischer Kraft, daß unsere Bewunderung sich bis zur Ehrfurcht steigert.
Aber gerade um dieser Höhen willen, von denen ich das Ganze betrachte
und messe, wirkt dieses Ganze wie eine übereilte, ungeordnete Disposi-
tion zu einem großen Werk.

Was die Wahl des behandelten Gegenstandes und dessen Fülle
betrifft, so glaube ich, daß ein reiches Maß dankbarer Anerkennung
Dauthendey lohnen wird. Jch könnte mir keinen liebenswürdigeren

Erzähler einer Weltreise denken als diesen Dichter, dessen Auge so

selten vom Unwesentlichen der Erscheinungen getroffen wird, dessen
unermüdlicheFreude am Genuß sich so unmittelbar mittheilt wie ein

frohes Erlebniß und dessen machtvolle Vitalität Alles mit dem golde-
nen Lebenslicht einer unverwelklichen Daseinsfreude überströmt.

München. WaldemarBonsels

D

Die Glocken der Heimathsj
Die Glocken der Heimath. Verlag von L. Staackmann in Leipzig.

Was weiß man im Deutschen Reich von seinen alten Kolonien

im südöstlichenEuropa? Jmmer wieder mache ich die Erfahrung, daß
man nichts von ihnen weiß, gar nichts. Man liest in Jahren einmal

einen Leitartikel über die fernen Brüder oder einen Reisebericht; und

legts zu dem Uebrigen. Jrgendein Interesse setzt sich in keinem Leser
fest und der Kreis der Männer, die sich mit den Auslandsdeutschen be-

schäftigen und die geistigen Beziehungen, die sie mit dem alten Mutter-

land verknüpfen, pflegen und aufrecht zu halten bemüht sind, ist sehr,
sehr klein. Das deutsche Volk in seiner Gesammtheit hat diese Frage
nie schwer genommen. Wer fortzieht, ist eben fort. Läßt er manchmal
Etwas von sich hören, so ists ganz schön.Geht es ihm gut, um so schöner-
Klagen soll er nicht. Wär’ er daheim geblieben! Es ist ein Vischen
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barbarisch, dieses Verhältniß des Mutterlandes zu den vielen 9Nillio-

nen, die außerhalb des Deutschen Reiches wohnen. Die offizielle Poli-
tik kann nichts für sie thun und die Volksgesammtheit nimmt sich diese
bequeme Staatsmoral ebenfalls zur Richtschnur. Und so werden aus

fernen Volksgenossen, und mögen sie auch nach Hunderttausenden
zählen, Vergessene, Fremde. Manchmal werden sie ja wieder entdeckt;
aber da ergiebt sich dann das Merkwürdige, daß die auf fernen Posten
stehenden Deutschen, weil sie geblieben, wie sie zur Zeit ihrer Aus-

wanderung waren, wie Raritäten erscheinen. Im Reich daheim hat
sich Alles gewandelt und geändert, die Trachten, die Vräuche, die

Mundarten; draußen aber ist Alles echt geblieben, unbeleckt von der

Kultur. Und dieses Echte, dieses Unberührte ist jetzt das Fremde. Acht-
hundert Iahre sitzen die Sachsen in Siebenbürgen. Ihre Trachten,
ihre Sitten und Vräuche sind aus dem Deutschen Reich längst ver-

schwunden, ihre Mundarten nur finden noch im Luxemburgischen und
am Rhein Verwandte. Aber eine volle Verständigung ist nicht zu er-

zielen. Hätten diese Sachsen sich nicht an die Reformation ange-

schlossen, wären sie nicht in den Verband der deutschen Kirche getreten,
sie würden im fernen Siebenbürgen gänzlich verschollen sein.

Eine jüngere Kolonie im Osten bilden die Schwaben in Ungarn.
Sie zählen heute rund eine Million und sind in größeren Gruppen
übers Land verstreut. Ihr Centrum ist das Vanat und die Vacska, wo

ungefähr fünfhunderttausend Schwaben feßhaft sind. Im Iahr 1716

erst hat Vrinz Eugen diese Gebiete endgiltig von den Türken befreit;
dann begann die Vesiedlung Die ältesten deutschen Orte sind dort noch
keine zweihundert Iahre alt. Und bis um 1800 wurde fortkolonisirt.
Diese Schwaben sind also ein ganz junges Volk, sie sind noch ein wer-

dender nationaler Körper. Weltenfern vom Deutschen Reich haben sie
sich entwickelt, weltenfern auch vom österreichischenDeutschthum. Und

sie haben ihre alten Volksbräuche erhalten und ihre-Dialekte mischten
sich zu einer immer noch im Fluß befindlichen neuschwäbischenMund-

art. Wie die Sachsen, so leben auch sie in einer fremden Umwelt als Ur-

deutschefort SolchesStammeslebenmüßteim höchstenMaßeinteressant
sein; besonders den Deutschen im Reich. So ists aber nicht. Die Sachsen
haben eine alte Literatur ; Gpiker, Lyriker, Dramatiker, Märchen-erzäh-
ler, Historiker sind aus ihrer Mitte hervorgegangen. Wer im Reich
kennt ihre Bücher? Als der Sachsenbischof Georg Daniel Teutsch den

ersten Band seiner Geschichte der siebenbürger Sachsen veröffentlicht
hatte, anno 1858, schrieb der Historiker Ludwig Häußer an den Verfasser
einen gar merkwürdigen Brief. Sein Inhalt wird den Deutschen in der

Fremde denkwürdig bleiben. »Ich weiß nicht, ob es die Verpflanzung
auf ein anderes Terrain oder das Gefühl der Vereinzelung ist, was

diese Energie und Unmittelbarkeit des Volksgeistes weckt; aber es

kommt mir immer so vor, als sei das deutsche Wesen, je weiter es an

die Grenzmarken der Kultur und Nationalität als vereinzelter Vosten
vorgeschoben ist,vdesto markiger und ursprünglicher als bei uns im
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Vinnenlande, wo dieReibungunddieAnspornung fehlt.« Der Historiker
fandbei den Kolonialdeutschen mehr nationalesVewußtsein, mehr Jdea-
lität, mehrVegeisterung für ihr Volksthum als bei den daheimGebliebe-
nen. Gr meint, daß die Fremde und die Reibung mit anderen Völkern-

mancheEigens chaften des deutschen Gemüthes vollkommener entwickle als

das Stillsitzen auf der alten Scholle. Das hat schon Mancher von uns

Ostdeutschen gedacht. Aber man empfindet im Reich leicht als Gxalta-
tion, was in der Kolonie draußen, im Völkerstreit, das Natürliche und

Selbstverständliche ist. Und man interessirt sich im alten Mutterland

nicht für unsere Kämpfe. Ein schweres Unrecht geschieht uns damit.

Wie ein unsinniger Berschwender.geberdet sich das deutsche Volk, wenn

es nicht aufnimmt, was wir ihm zu bieten haben, wenn es diese Blüthen
deutschen Gemüthes nicht hegt und pflegt·

Seit hundert Jahren haben die Sachsen eine Literatur, die man

im Deutschen Reich nicht liest. Und jetzt kommen auch wir Schwaben!
Noch war bis jetzt aus diesem jungen Volke, in dessen Niitte zufällig
Nikolaus Lenau geboren wurde, kein selbständiges Schriftthum hervor-
gegangen. Ohne unbescheiden zu erscheinen, kann ich sagen: Hier ist ein

Neues, ist etwas Jungfräuliches. Die ungarischen Schwaben melden

sich zum Wort in der deutschen Literatur; und sie haben mich voran-

geschickt. Drei Heimathbücher aus dem Vanat habe ich in den letzten
Jahren geschrieben: »Götzendämmerung«, »Der kleine Schwob’« und

»Die Glocken der Heimath«. Und eine Gruppe von fünfzehn aus dem

dortigen Schwabenthum hervorgegangenen Autoren habe ich in einem

Buch unter dem Titel »Schwaben im Osten« vereinigt. Wir sind da,
wir pochen an die Herzen im alten Mutterland und fordern Einlaß.

Freilich: Kommerzienräthe und Assessoren gibt es in unseren
Romanen nicht ; auch keine Modefräulein, keine Aestheten, keine klei-

nen Fürstenhöfe, keine interessanten Lieutenants und stolzen Kammer-

herren. Selbst die Weltstadt fehlt und der große Kultursch-windel, den

sie vortäuscht. Was wir bieten, ist einAnderes; was man bei uns findet,
ist eine neue deutsche Welt, von der man im Reich keine Ahnung hat.
Und dabei ist kein Verdienst. Wenn Einer, der beinahe zweihundert
Jahre sort war, wiederkommt, weiß er eben von anderen Menschen und

Lebensumständen zu erzählen, als sie in der alten Heimath gedeihen.
Was soll ich selbst noch von meinem neuen Roman reden? Nicht

ein Wort will ich darüber sagen. Jn Jedem von uns läuten die Glocken

der Heimath Doch wer im gesicherten Besitz, im Frieden der alten

Heimath lebt, ahnt kaum, wie sie bei Denen läuten, die in Sturm und

Noth, in Kampf und Sieg draußen stehen auf fernen Posten. Jch
meine in aller Vescheidenheit, man sollte sich darum ein Bischen mehr
kümmern in dem großen Deutschen Reich. Wenigstens die dichterischen

Gaben, die wir dem alten Mutterland darbieten, sollte man vom Weg

auflesen. Das verpflichtet zu nichts.
Wien. Adam Müller-Guttenbrunn.

III
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Selbstanzeigen.
Der kalte Gros. Axel Juncker Verlag in Berlin.

Des Buches Landschaft (dessen Hauptperson, möchte ich sagen) ist
die majestätische römische Campagna, sind die wilden pontinischen
Sümpfe. Die Seele der Eampagna ist Melancholie. Jhre Melancholie
ist eine Sehnsucht nach Liebe und Frucht. Aber Alle, die sie an sich
zieht, muß sie mit ihrem Alalariaathem vergiften. Die Größe der Tra-

goedie ist über ihr. Fürst Manlio ist der letzte, dser überfeinerte Spröß-

ling des alten römischen Geschlechts der Fortebrancas Eine kurze
Weile verleiht die junge Liebe der kerngesunden Elsa ihm einen An-

sporn zu edlem Willen und Thatkrast. Nach ihrem brutalen Bruch
aber ist er ein Wrack. Als viele Jahre später eine neue Liebe an seine
Energie appellirt, findet sie die eigenthümliche Schönheit seiner Seele
vergiftet und vergiftend wie die Campagna, in der seine Güter liegen.
Sie ist reich veranlagt, geschaffen für ein Leben in edler Schönheit;
aber eine brutale Ehe verletzt und zerstört das Sinnenleben des blut-

jungen Mädchens und vergiftet hierdurch auch ihre Sittlichkeit. Sie

ist erotisch erkaltet. Unwiderstehlich zieht es sie zu der Seele der Plän-

ner, während deren Körper ihr unüberwindlichen Widerwillen ein-

flößt. Als sie einsieht, daß ihr Körper der Preis für Manlios Seele«
ist, den sie liebt, versucht sie, das tragische Opfer zu bringen, das ihr
Untergang wird. Jhr Schicksal greift tief in ein ernstes Eheproblem
der modernen Menschen. Dr. E m il R a s m u s s e n.

s

Bernard Shaw. S. Fischer in Berlin. 6 Mark.

Dieses Buch wirbt um die Ehre, ein Werk von vollkommenster
Subjektivität zu sein. Denn von einem ganz lebendigen Menschen ist
es geschrieben und handelt von einem in ungewöhnlichem Grad-e leben-

digen Manne. Es handelt von einem cManne, dem alle Dinge, Ge-
danken und Gefühle, Wissenschaften und Künste nichts als Waffen
sind, Waffen, seinen Lebenswillen durchzufechten, ihm sichere Einheit
nach innen, Macht nach außen zu erstreiten; und es ist geschrieben von

einem Menschen, der im Kampf um die Bildung seiner Lebensmacht
diesen Mann wiederum selber ergreift als eine gute Waffe, als Schild
und als Schleuder. So ist weder im Sinn des Vetrachters noch im

Wesen des Vetrachteten Etwas von jenem Fertigem erstorben Fest-
stehenden, Willenerlösten, dessen kritischer Niederschlag Formulirum
gen von endgiltig besestigter Wissenschastlichkeit, von ruhender Objek-
tivität sein könnten. Jn diesem Manne Shaw ruht nichts und ist nichts
endgiltig, es sei denn sein Vewegungwille. Wort und Wesen, Vor-

stellung und Fühlen llwechselter mit jedem neuen Wind, dser über seinen
Weg fährt und ihn trägt oder rückw-irft. Aber freilich: er ist Keiner,
der den Mantel nach dem Winde hängt, um sein bequemeres Fort-
kommen zu haben. Er ist der Kapitän eines Segelschiffes, schwimmt
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auf der hohen See unserer Zeit und glaubt, an Bord Alles zu führen,
was werthvoll und lebenswillig unter den Gütern der heutigen Men-

schen ist. Und nun setzt er die Segel nach dem Wind-, weil er zum Ziel
will, weil er den praktischen, ganz lebendigen Willen zum Ziel hat
und nicht den dogmatischen Ehrgeiz, sein Steuer quer durch jede Strö-

mung zu halten, gerade, steif und unbeweglich. Es sind ganz gewiß dsie

zahlreichen Werthobjekte der Zeit, die er an Bord führt, es ist zweifel-
los das außerpersönliche Ziel, was der vielbewegten Lebensfahrt dieses
Mannes ein Jnteresse verleiht. Vernard Shaw ist ein höchst geschäf-

tiger, höchstgeschickter und, wie es scheinen will, auch sehr erfolgreicher
Agent seines Ruhmes gewesen; aber ich hielte es nicht der Mühe werth,
drei Zeilen lang über den Mann zu sprechen, wenn ich nicht wüßte:
Der will seinen Ruhm als einen Wind mehr in die Segel seiner Sache,
er ist Keiner von Denen, die allen Stoff der Welt aufbrennen, um ihr
kleines Jch ins Licht zu setzen. Daß sie von hundert objektiven Jn-
halten schwer ist, macht selbstverständlichGewicht und Würde auch
dieser Persönlichkeit aus. Aber was diesen Jnhalten Leben, Wirksam-
keit und Reiz verleiht, ist dies neue Individuum, das mit mächtigem
Willen diese Dinge anspannt, richtet, organisirt, formt und umformt
im Druck der bewegten Gegenwart. Alle Kräfte dieses Mannes werden

erst im Kampf, im Fluß, in der Wandlung des Lebendigen sichtbar.
Das ist die subjektive Natur meines Stoffes-

Und nicht anders steht es mit der Subjektivität des Verfassers.
Wäre Das, was mich treibt, nach diesem Manne Shaw zu greifen,
nicht mehr als die zufällige Laune und Bedürstigkeit eines isolirt ab-

sonderlichen Jndividuums, ich dürfte von keinem ernsten (in meinem

Sinn »ernsten«)Menschen verlangen, daß er nur drei Zeilen in diesem
Buch lese. Aber ich muß wohl, wie jeder Schriftsteller, der sich ernst
nimmt, an die objektiven Werthe glauben, die großen Gemeinsamkeiten,
überpersönlichen Giltigkeiten, die den Inhalt meines Seins, das Ziel
meiner Bewegung ausmachen. Jch muß vertrauen, daß mein Jch, in

tiefere Schichten unserer Zeit die Aährwurzeln streckend, heute hun-
dert Dinge als persönlichste Angelegenheit umspannt, die in Wahr-

heit heute Angelegenheit aller Menschen sind, Dinge, die sich als »ob-

jektive Werthe« erkennen ließen, wenn es einen Standpunkt außer-

halb dieses gegenwärtigen, kämpfendsen, lebendigen Lebens gäbe, um

diesem Leben zuzuschauen. Wenn; aber Dem ist nicht so. Jch stehe im

Kampf und weiß mich Partei, Parteigänger meines tiefsten, eigensten
Lebenswillens. Der allein hebt mir die Dinge in bedrohlich beglückende

Nähe, macht erst im Licht meiner Subjektivität alle Objekte formbar,

sichtbar, greifbar. Als eine Waffe zu seiner reineren Erfüllung hat

heute mein Wille das Phänomen Shaw ergriffen: nun habe, halte
und nütze ich ihn, wie dieser Shaw etwa den Schopenhauer und Marx,
den Wagner und Jbsen ergriff. Jch glaube im Glück dieser Aneigs

nungarbeit ost, den wahren, den objektiv richtigen Shaw zu haben ;

aber ich weißmit meinem besten Bewußtsein, daß ich dafür gar keine
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Garantie übernehmen kann, daß ich letzten Gndes nur meinen mir

nöthigen Shaw zu bieten habe.
Homo homini 1upus: wenn in besseren Tagen dieser Satz vielleicht

einmal seine Geltung in der materiellen Welt verliert, ewig wird er

unter den Geistern gelten· Sie ergreifen, bewältigen, verschlingen ein-

ander und suchen in Vegeisterung, Liebe und Verehrung ewig den

Nährstoff zu ihres Selbst Erhaltung. Zwischen dem Richard Wagner,
den Chamberlain sieht, und dem, den Nietzsche dser Aeltere und Shaw
sehen, ist nicht viel Gemeinsames; es sind drei verschiedene Menschen-
bilder. Aber es ist jedesmaldsasVild, das der Bildner als das richtige und

wirkliche gewinnen, festhalten und verfechten mußte von seinem Stand-

punkt, seinem zu haltenden Selbst aus. Der Mensch schafft den Men-

schen nach seinem Gb enbild. Und nichts mißt vielleicht besser Rang und

Größe einer Persönlichkeit aus als die Feststellung, wie viele und wsie

verschiedene solcher Bildaufnahmen sie möglich und nöthig macht.
Nöthig: weil sie hoch genug ragt, um von wahrhaft umsichtigen Men-

schen nicht übersehen werden zu können· Möglich: weil sie in ganz

gerundeter Vollplastik dasteht, von jedem möglichen Punkt andere

Ansicht bietend. (Gs sind die minder ausgeführten Menschen des

Schöpfers, die gleichsam im Halbrelief dastehen, schön nur für Be-

schauer auf einer Seite, sonst kaum oder gar nicht sichtbar: Zinzendorf
nicht Christus, Marlowe nicht Shakespeare, Noon nicht Bismarck.)

Shaw ragt heute hoch genug aus; man muß ihn sehen. So gebe
ich denn mein Bild, meine Ansicht von ihm. Vielleicht kst sie nicht
»richtiger«, nicht objektiv giltiger als (nach meiner Ansicht) seine
beenaufnahme. Aber Das will ich dann, als fein konsequenterer
Schüler, vor ihm voraushaben: ich ambitionire keine allgemeine Gil-

tigkeit. Jch behaupte nicht, den Shaw für alle Welt zeichnen zu kön-

nen; ich fertige dies Bild, wie mein Lebensbedürfniß, mein Lebens-
wille es mich zeichnen heißt. Und ich werde mich freuen, wenn ich recht
Viele auch in diesem Punkt »zu meiner Ansicht« bekehren kann. Denn

wer ein Ding so sieht wie ich, muß bald alle so sehen: er ist auf meinen

Standpunkt getreten. Meine Lebensanschauung wird dann über ihn
Macht haben, wird die seine werden; und Das halte ich natürlich für
sehr wünschenswerth, denn ich fühle meinen Willen natürlich als den

besten. Jch glaube an die objektiven Werthe meiner Anschauung in

diesem Punkt wie in allen Punkten. Aber ich erhebe nicht das Dogma
der Wissenschaftlichkeit. Jch glaube an den Werth der Kräfte, die mein

Wille einschließt und entfaltet; aber ich mache mich nicht anheifchigp
ihn zu beweisen. Jm Wirken foll sich ihr Fluch oder Segen erproben-
So lange sie als lebendige Kräfte in einem Lebendigen wandelnd und

wachsend im Kampf stehen, wird es keinen Punkt geben, sie als fertig
bewerthbare anzuschauen. Jch trete nicht aus mir heraus, wenn ich
ein Buch schreibe ; ich trete für mich ein. Der Werth solchen Buches
steckt dann freilich nicht in seinen Feststellungen, sondern in seiner
Vewegungskrast. J u l i u s V a b.

lil
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Aldrich se Co.

eit der Herbstkrisis von 1907 sind die Bereinigten Staaten nicht
· wieder in behagliche Ruhe gekommen. Denn die paar Börsens
manöver brachten zwar für ein Weilchen Glanz, nicht aber dauernde

Freude. Nach der Präsidentenwahl, hofft man, wirds besser werden.
Wenn Morgan nicht gewesen wäre, hätte das neue Jahr mit einer

Finanzkrisis begonnen. Das Schauspiel erinnerte schon an den Oktober

1907. Einzelne Depositenbanken kamen in Berlegenheit und das Publi-
kum forderte an vielen Kassenschaltern fein Geld zurück. Jm Jahr 1907

gings um Hunderte von Millionen. Bei der Knickerbocker Trust Com-

pany und den zwanzig anderen Trustgesellschasten, die ihre Schalter
sperrteu, lagen z100 Millionen Dollars Depositengelder. Diesmal wars

nicht so arg. Die nach der großen Krisis aus den Trümmern der Ha-
milton Bank errichtete Northern Bank des Herrn Josef Nobins, der
als Nobinowitsch nach Amerika gekommen war, hatte 7 Millionen
Dollars Depositen. Nach ihr kam die Washington Savings Bank in

die Klemme (11X2Millionen Dollars Sspargeld·er). Acht Tage später
wankte die Earnegie Trust Company unter dem Ansturm ihrer Gläu-
biger. Der Name des vielgepriesenen Stahlkönigs Andrew Carnegie,
der mit ihr nichts zu thun hat, war nur das lockende Neklameschild.
Die Depositen betrugen hier 8 Millionen Dollars; darunter war auch
ein Guthaben der Stadt New- York, das durch persönliche Beziehungen
des Stadtkämmerers Hyde zu dem wichtigsten Aktionär der Bank in

deren Kasse gekommen war. Auch in der Madison Trust Company, in

der zwölften und der neunzehnten Bezirksbank von New York sah es

schlimm aus. Da griff QNorgan ein. Die drei Institute wurden mit

Geld versehen und konnten ihre Gläubiger befriedigen. DerBanksuper-
intendent erklärte, die Epidemie sei erlosch-en. Jst sies wirklich?

Jm Dezember 1910 sagte der Schatzfekretär McBeagh in seinem
zweiten Bericht an den Kongreß, auf Ruhe sei nicht zu rechnen, so lange
das alte System des Bank-i und Notenwesens nicht beseitigt sei. »Pa-
niken können vermieden werden, aber nicht unter unserem Finanz-
system. Das begünstigt die Entstehung von Krisen, während die Orga-
nisation der Umlaussmittel in allen anderen großen Wirthschastlän-
dern die Plöglichkeit giebt, Katastrophen zu verhindern« Vier Wochen
danach hielt, beim Festessen der American Association of Commerce

and Trade in Berlin, Herr von Gwinner eine Rede über das Thema, das

McBeagh gestreift hatte; und auch der Direktor der Deutschen Bank

empfahl dringend die Aenderung des Systems. Amerika brauche eine

Eentralnotenbank nach dem Muster der Deutschen Neichsbank, denn

es vermag, bei all seinem Neichthum, nicht dsen Umlauf seines Papier-
geldes dem jeweiligen Bedarf anzupassen. Bor drei Jahren sei in Chi-
cago unmöglich gewesen, 100 Dollars in Bargeld zu erhalten. Eine

Centralbank aber werde ihre Geschäftemit der größten Goldreserve der

Erde, mit einem Goldvorrath von 900 Millionen Dollars, beginnen
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können. Pielleicht wäre der cFundus sogar noch größer; jedenfalls
größer als die wegen ihrer Breite bewunderte Golddecke der Bank von

Frankreich. Eine Woche nach Ewinners Warnung erschien Senator

Aldrich, der Porsitzende der Monetary Eommission, mit einem neuen

Beformplanz freilich mit einem, der noch Skizze ist. Da die Monetary
Eommission, die eine Finanzresorm vorbereiten soll, seit mehreren
Jahren an der Arbeit sitzt, konnte man ein besser durch-gearbeitetes
Programm erwarten. Herr Aldrich hat die europäischen Einrichtungen
studirt, schätztsie sehr hoch, hält aber noch andere Wege als Unsere für

gangbar. Die vielen Aationalbanken (es giebt heute über 7000) sollen
bleiben; nur die lokalen Bankvserbäsnde vereinigt werden. Eine mit

einem Kapital von 300 Millionen Dollars ausgestattete Eentrale, die

Reserve Associationof America, soll die Rationalbanken in sichsauf-
nehmen. Wenn sie das Banknotenmonopol hat, ist die Centralbank

fertig. Aber wie lange kann es dauern, bis man dieses Ziel erreicht?
Aldrich will das System der Nationalbanken nicht beseitigen, sondern
deren Empfindlichikeit schonen. Das zeigt die untere Begrenzung des

Aktienkapitals aus 25 Millionen sür Mitglieder der neuen Einrichtung
(die kleineren Aationalbanken würden also fortbestehen) und die ge-

ringe Zahl der geplanten Filialen Der Grundpfeiler und Grundsehler
des amerikanischen Notensystems, die Deckung durch staatliche Schuld-
verschreibungen statt durch Dreimonataccepte, bleibt, wie er war. Das

ganze Projekt sieht aus, als wäre es nur zur Beruhigung der Oeffent-
lichen Meinung ersonnen. Die amerikanische Banknote hat vollen

Werth; aber ihre Gesammtmenge kann nicht den Schwankungen des

Bedarfes angepaßt werd-en. Der Apparat der Deckung ist zu schwer-
fällig. Die Emission von staatlichen Schuldverschreibungen, also von

Effekten, vollzieht sich unter ganz anderen Begleiterscheinungen als

das Diskontiren von Wechseln. Da die Ueberwachung des Geldmarktes

durch eine Eentralstelle fehlt, giebt es keine Diskontpolitik im deutschen
Sinn ; kein Warnungsignal im Augenblick der Gefahr ; keineAnpassnng
der Geldmenge an den Bedarf. Drüben ist entweder engste Geldklemme

oder Uebersluß Und Aldrichs Plan, der wohl nur die Mahner be-

ruhigen soll, wird das Gleichgewicht sicher nicht herstellen.
Daß er rasch verwirklicht wird, ist nicht anzunehmen. Das ameri-

kanische Bundesgesetz über das Aotenbankwesen (The National Bank

Act) ist siebenundvierzig Jahre alt und- im Wesentlichsten nicht ver-

bessert worden. Dem Sehnen nach einer Eentralbank stemmten sich
immer wieder politische Bedenken entgegen. Wenn nicht alle vier

Jahre ein neuer Präsident gewählt werden müßte, ginge es vielleicht.
Aber was sind vier Jahre sür einen Fabius Eunctator? Jeder ameri-

kanische Schatzsekretär, mag er Sh·aw, Eortelyou oder McPeagh heißem
muß sich der »großen Politik« unterordnen. Zu der gehören auch die

Wünsche der Großsinanz, die allein in den 7200 Aationalbanken ein

Stammkapital von einer Milliarde Dollars und einen Depositenschatz
von 5500 Millionen, also zusammen 26 Milliarden Mark, liegen hat.
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Die Aationalbanken zählen sich zur vornehmsten Gattung der Depo-
sitenbanken, weil sie, durch die Aational Bank Act, eine gesetzliche
Kontrole über das Depositengeschäft haben. Aeußerlich zweiter Gar-
nitur sind die Trust Companies und alle Lokalbianken, denen das Recht
zur Aotenausgabe fehlt. Die Trustgesellschasten, deren es etwa 1500

giebt, spielen aber in der Kredit- und Geschäftswelt keine kleine Rolle.
Da sie frei sind, könnensie ihren Kunden höhere Zinsen geben als die

Aationalbankenz deshalb strömen ihnen die Depositengelder zu· Die

Summe des fremden Kapitals, das in den Trustbanken steckt, ist mit

drei Milliarden Dollars sicher nicht zu hoch gegriffen. Die Rothwein
dligkeiteiner Zusammenfassung des Geldumlaufes war aus der raschen
Zunahme der Aationalbanken zu entnehmen. Jm Jahr 1900 gab es

3800; 1910 hatte die Zahl sich beinahe verdoppelt. Jm Jahr 1864, als

das Notenbankgesetz in Kraft trat, gab es 508 Aationalbanken mit

einem eingezahlten Kapital von 87 Millionen Dollars nnd 122 Mil-

lionen Depositengeldern. Die älteste amerikanische Bank ist die Vank

of North America in Philadelphia, die seit 1782 besteht. Sie gehörte
anfangs zu den Staatenbanken, die ihre Konzession von dem einzelnen
Bundesstaat erhalten. Etwas einer Eentralbank Aehnliches gab es

drüben schon zweimal. Erstens die Bank of the United States, die 1791

geschaffen wurde und, trotz rühmlicher Arbeit, mit dem Ablauf ihres
Privilegs im Jahr 1811 ihr Ende erreichte. Die Staatenbanken hatten
an Macht gewonnen und drängten die Regirung, auf die Erneuung
des Centralbankprivilegs zu verzichten. Jm Bereich der Staatenbanken

hatte sich nach und nach eine richtige Kantönliwirthschaft entwickelt.

Ungefähr wie im Deutschland der Zeit, wo man eine bayerische, würt-

tembergische oder badische Vanknote in Preußen oder Sachsen kaum

anbringen konnte. Jm April 1816 entstand die zweite amerikanische
Eentralbank; sie hatte wechselvolle Schicksale, ohne je rechte Volks-

thümlichkeit zu erlangen; wurde vom Präsidenten Jackson mit hart-
näckiger Feindschaft beehrt ; und hauchte 1836 ihr Leben unter den Fuß-
tritten politischer Gegner aus. Dieses war der zweite Streich, der gegen

eine Bank of the United States geführt wurde. Senator Aldrichi weiß,
warum er den Weg scheut, der an dieses Ziel zurückführen könnte. Er

kennt seine Landsleute und hat das amerikanische Bankwesen wohl mit

noch größerem Nutzen als das europäische durchaus studirt. Trotzdem
man von einer bis in die Kindheit der Vereinigten Staaten zurück-
reichenden Tradition sprechen könnte, ist die Hoffnung, die Central-

notenbank durchzusetzen, noch immer gering. Theoretiker und Prak-
tiker wissen, daß sie nöthig ist und nützlich würde, und mancher stimmt
im Stillen dem Schatzsekretär zu, der gesagt hat, daß die Vermeidung
von Wirthschaftkrisen, die Unsummen verschlingen, nicht einen Eent

kosten würde. Nur eben: im Stillen. Selten hat Einer den Muth zu

lauter Rede. Allzu wichtige Interessen stützen das Bestehende; und

schon die Aationalbanken sind (oder: scheinen) zu stark, als daß der
Kampf raschen Sieg bringen könnte. Ob Herr von Gwinner mit seiner

18
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Nede mehr ausrichten wird als Tafts Finanzgehilse2 Die Amerikaner

sind klug; und müßten fichschließlichdochsagen,daßderLeiterdes größten
und dem amerikanischen Geschäft nächsten Institutes nicht so eindring-
lich warnen würde, wenn die Zustände nicht wirklich schlimm wären,

Alit kleinen Nachhilfen kann man über den »Drang der Um-

stände« hinwegkommen. Herr Aldrich hat sich als Praktiker auf diesem
Gebiet bewährt. Das dem Geldmarkt dienende Nothftandsgefetz, die

Aldrich-Vreelandbill, ist sein Werk. Das auf Grund dieser Bill zu

schaffende »Nothsgeld« hat die Nierkmale der mitteleuropäischen Bank-

noten. Die Aldrich-Vreeland-Noten dürfen nämlich auch durch Kauf-
mannsacceptc gedeckt werden. Was hier Ausnahme ist, für Fälle der

Noth-, müßte Regel sein: dann würde dem Geld-markt geholfen. Das

Gesetz trat am dreißigsten Mai 1908 in Kraft; es wsar eine Folge der

Oktoberkrifis vson 1907. Man wollte, ganz wie heute, schnell ein be-

ruhigendes Tränklein brauen. Aber die Wirkung hatte keine Dauer.

Die Banken widerstreben einer Hauptbedingung des Gesetz-es. Mehrere
Institute sollen sich zu Currency Associations vereinen und mit gemein-
samer Haftpflicht das Nothgeld emittiren. Gegen diese Verpflichtung
regt sich starker Widerspruch. Die soliden Vianken wollen nicht mit

ungesunden Anstalten zusammsen-gek·oppeltwerden, für deren faule
Noten sie am Ende aufkommen müssen. Wenn die Aldrich-Vreeland-
bill abgelaufen ist, muß ein neues Noth-st-andssgefetz kommen· Die

bunte Musterkarte amerikanischer Zahlungmittel verträgt die Ein-

fügung neuer Typen. Neben den Gold- und Silbermünzen giebt es

Nationalbanknoten und Greenbacks. Das ist ein volksthümlicher Name

für die United States Notes, die eigentlichen Schatzscheine, die un-

begrenzt als gesetzliches Zahslungmittel fungiren· Eine Sonderstellung
haben die Gold- und Silbercertifikate: Anweisungen, die das Schatz-
amt gegen Hinterlegung von Gold- oder Silbermünzen giebt. Jhre
Eigenschaft als Geld ift insofern beschränkt, als der Staat sie nur bei

Entrichtung aller öffentlichenAbgaben in Zahlung zu nehmen brauchst ;

doch dürfen sie in die gesetzlichen Vankreserven eingefügt werden. Noch
enger begrenzt ist das Gebiet der Clsearinghiouse Loan Eertificates, die

eine Art Nothstandsgeld unter den zum Elearinghouse gehörenden Jn-

stituten sind. Das Elesaringhaus giebt, gegen Hinterlegung von Werth-
papieren oder Wechseln durch die ihm bekannten Vanken, die Scheine
aus, die im Abrechnungverkehr das Geld ersetzen.

Die Politik der kleinen Mittel beherrscht der Yankee. Er läßt das

Notenbankgesetz unberührt, greift nicht mit rauher Hand in den Zauber-·v
kreis der Nationalbanken und schiütztsich gegen die Noth durch die Ein-

führung neuer Methoden der Geldproduktion. Plan sollte glauben,

daß ihm die Umlaufsmittel nie fehlen können. Dennoch werden sie
immer wieder knapp; und es zeigt sich, daß nur ein Land, durch dessen
Adern der Geldstrom rasch kreist, sich mit Nescht reich nennen darf-

«

« L a do n.
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Aktienlcnplttsl 50000000,— Mut-le-

MASUEBUKS—HAIIIBUIIS—IIIIESIIEI-

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen In
.

Alten a.E., Barb a. E» Bismarlc t.«Altm, But-L b. M., calbe a. s., cl1emnitz, Dessau, Egeln, Eilen-
burg.Eisenaclt, isleben. Erim-t, Finsterwalde N.-L.,Frankenhausen(Kyffh.),Gardelegen, Genthim
Halberstadt, Halle a.s., Helmstedt, Herskech. Hettstedt, llversgehosem Kam-enz, Kloetzei.Altm.,
Langensalza,Leipzig,Lommatzsch,Meissen,Merseburg.Mühlhauseni.Tl1.,Neul1aldensleben,N0rd-
hausen, Oederan, 05chersleben. Osterburg i.A., Osterwieclc a.H., Perleberg, Quedlinburg, Sang-er-
hausen, Schönebeclc a.E., Schöningeni. Br» Sebnitz, Sondershausen, stendal, Tangerhütte, Dinger-
«münde.Thale a. H., Toxgath Weimar. Werntgerode a. H» Wiltenberg (Bez. Halle), Wittenbetge
(Bez. Potsclam), Wolmtrstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommanclite in Ascherslel)en·

Ausführung aller bankgeschäftllchen Transaktionem

Aktiengesellschaft iür Grundbesitz-
Amt v1, 6095 Verwertung Amt v1, 6095

BERUN SW.11, Königgrätzerstrasse 45 pt.

Terrains :: Baustellen:: Farzellientngen
l.u. ll. llwotlteltenBaugeltlenhemmtetinmtlstitclte

D Sorgsame fachmännische Bearbeitung· D

Siegfkjed Falk, Bankgeschäft
Dijsseldokf, Bahnstrasse 43.

Feknspkecnek 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Atlresse: Effektenbank Düsseldorl.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

Spezies-Abteilung füt- Alttien ohne Börse-Intui-

Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst
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erhalten Schnell und
sicher eine vollkomm.

—
natürliche sprache in

Prot. sum. Dennorclts spruchheilnnstnlt
Eisenach. Prospekte lib. d. seit 40 Jahren

nusgeiibte und wissenschaftl. anerkannte,
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver-
fuhren gratis. Leit.Arzt: Dr. men. lslöpiner.

Geld verbot-gis Privatier an reelle

Leute, 5A« Ratenriickzahlung
Postlug. Berlin 47.3 Jahre, Kramer.

- hll .-

q-?T«kk;;kkxzkkk«EnglanclEh
Prosp. kr.; verschl. 50 Pfg.

stock s- lZo.. London. E. e- Queenstiz 90J91.

— Die zuliunfi. — 4. Februar 1911.

In ellter Anklage erschien soeben:

Hemoiren
d. Königl. Preussiscnen Prinzess

Friederilce sophie Wilhelrnine
schwester Friedrichs des Grossen

Markgraf-II von safreutls
Von Ihr selbst gessen-siehest.MitPorträt. 2 Bus-

475 Seit. M. 5.—. 0righ(l. M. 6.50.

Dass-sehe Grausamkeit
Einst und Jetzt. Von s.slern.
Ein Kapitel aus der Geschichte der

i)ll«(-istl. Silllichkeit in Russland.
297 seiten m. 11111ustrat.M. 6.—, geb· M. 71X«z.
- Ausführliche Verzeichnisso üb. kultur-
uncl siltengeschicnll Werke gratis u. kranke.
kl. saksdorL set-litt W. Zo, Ase-halfen-

burgerstrasse 16 l-

Berlln W. 57.

Reserv

.l- s. DANZICSI IUHNE
Bülowstrnlle

iert fiir

säatqsms bs n-

amen. die sich

Fabrik und Yerkaufsstellec

elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen »l(alasiris«.
Grössto Leichtigkeit n. Bequemlichkeit Rein Hochmtschen«

Vorzhgi. Halt im Rücken. Natürl. Geruch-halten Völlig
freie Atmung nnd Bewegung-. Begann-. schlanke Figur
Filt- jeclen sport geeignet-.
Damen Special-Facons.

kostenios von »Kaloslrls" c. II. d- li» Bonn s

Bonn a. Rhein.

Zweiggeschäit: bei-tin W. 56. Jslgerstr. 27.

« «

D. K. P. Patente aller Kultur-Staaten
im Rot-seit nnbequern fühlen. sich aber

sofortiges Wohlhelincken

Für leidet-de nncl korpulente
Illustr. Broschüre uncl Auskunlt

I«’ernsprecher Nr. 369.

l·’ernsprecher Amt l. Nr. 2497.

Zwejggeschlilt: Frankfan a.klain. Grosse Bockenheimerstr. U. Fernsprecher Nr. 915l.

Internllateotive
KassinD Mahlen-, Berlin W.7, Fried-sichre 196.
Telephon l, 6230. — spez.: Ehescheitl., Alimenl., Auswahl-, Ermittlungem

1a. Referenzen eines pensionierten königl Kriminal-Kommissars.

meine Preis-
lVer-langen Sie M W-

eltall-ni- striirnpfe und Gesundheitspllege
II

i

usw. grad-s Phil. Minore-F Frankfurt a. M. Iz-

Prolessoren uncl Her-le

verwenden und empfehlen
nur unsere patentierle

Hygienisclie
Erfindung-

Verlangen Sle grolis Prospekt!

chemische Fabrik

,,llossovla«, Mesboklen Id.



4. Februar 1911. — Yie Zukunft —-

Ui«. til«
-8-—-

ssi Bluts-staut
Blei-wuchs
allgemeiner Körperscliwäiclte, nach schweren

Krankheiten, Operationen und Schwäche

verwendet man mit bestem Erfolge

ein seit Jahren erprobtes StärkurigsmitteL das

auch von Kindern gern genommen wird nnd

schon nach ganz kurzer Zeit Gewichtsznnnlnne

bewirkt. — In allen Apotlielien Zu habe-L

Preis pro Original-Flasche M. 2.50.

lnteressanle Broschüre A versendet kostenll ei

chemische Fabrik

Arthur Jaffä

Berlin O. 114. Alexander-sirasse 22.

JecleHeizungtrocknetclieLust!
und erzeugt l)i.9posili0 n zu

lialarrhen der Aunnngsorgune

"Hygratot«"
Wasserverdunstungsbecken

nns Ton, Znin Aulssellen oder Anhängen ans jeden Heiz-

korper, verdunslet viermal mehr als Bleelibeeli.-1)l

-»

,

«3.«

-

»Hm-»H-
Yerlangen sie Broschüre Bl graus.

F. hingebenFreibnr9,aksisgau.
»

.

.

Rissselsheim ist-,

X Nähmaschinen
—

.

·

fährräder

.

(-

Motorw genMan verlange Preislisfe. - -·
«

q-.
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H
siIsstkIssssEin krauenroman

im höchsten Sinne des Wortesl

siilklissllciikclllcl
7

Roman von Rudolfheubner
Za. 600 Seiten. Broschiert 5,50 mie. Gebunden 6,50 mit.

Der Dichter tührt die Beldin dieses Buches an seiner künstler-
hand durch das Leben, an allen Pflichten voriiber, die einem

Weibe werden können. Er schildert mit glänzender feder-
und belebt niit köstlicherrr Humor; sein Werk ist ein
wahrer Schatz für alle Kreise des Uotkes, imsbesondere

tiir die deutschen krauen!

- Verlag von L. staaelemann in Leipzig -

Neu erschienenl Neu erschienenl

Die Kunstkammer
eine Sammlung von Gemälden unserer Zeit in farbiger Wiedergabe,
ausgewählt und mit Texten versehen von Ewald sendet-, verlegt bei

Römmler sc Jorias, G. m. b. H» Dresden-A.

Es sei gleichzeitig auf die bereits vorhandenen Publikationen

»Bunte Blätter aus aller Welt« nebst

Sonder-Ausgaben ,,Dreifarbenlcunst«
und Stillebenbläiter empfehlend hingewiesen.

ist ein sehr hübsch illustrierter Aussatz überschrieben, den
wir an erster Stelle ini eben erschienenen Febriiarhest der

Münchner Monatheste »Die Kunst« (Verlag Briickmann, vierteljährlich 6Mark) sinden., Das reiz-
volle Thema ist bearbeitet auf Grund einer umfangreichen retrospektiven Ansstellung in der
Wiener Sezession, die, wenn auch nicht liickeulos, so doch treffliches Material tür die Beurteilung
dessen, was die Frau in den letzten drei Jahrhunderten auf dem Gebiet der bildenden Kunst
leistete, bot. — Einem unserer grössten zeilgeiiössischen Künstler, Wilhelm Trübner, ist der

zweite Aussatz des Heftetz anläszlich seines 60 Geburtstages (Z. Februar) gewidmet; Dr. Beringer
hat eitlen sachlich wie der Form nach gleich vollendeten Vegleittext zu den prächtigeri Bilder-

reprodiiktiouen geschrieben. Von zwei jüngeren Künstlern, dem in kurzer Zeit zu großek«le10t-
kenuiing gelangten Schweizer Maler Fritz Oßwatd und dem Tiroler Bildhauer Christian
Plattner, der die allgemeine Anerkennung in weit höherem Maße,als sieihm·b131etztzii-
teil geworden ist, verdient, wird sodann eine Reihe ausgezeichneter Arbeiten gezeigt. Jn· dein

der angewandten Kunst gewidmeten Teil des Hefted folgen dann die überaus reich illustriert-en
Aussätze: Ein inoderues Herr-seh aftshans (Villa de Osa in Starnberg) von Ernst Haiger —

Vom österreichischen Kiiiistgewerbe — Die Dänische Ausstelluria in Verirrt —

Tierhronzen — Wandbehänge von Lanra Eber-hardi — Thüringer POTZCUCUL-

Ein erstannlicher Reichtum an technisch nuiibertresflichem Bilderiuaterial breitet sich in dein neuen

Heft aus und macht es uns leicht, wiederum unseren Leser-n »Die Kunst-« aufs nachdrucklichste
zu empfehlen·

«

siir Jtre erwachsene Tochter, gibt ez da wohl ein erwünschteres Ge-

scheitrJalseine schöne StransisederP Die Maiiiifatrnr künstlicher
Vlnnien und Straußfederuhandlung Herrinan liesse. Dresden. Scheffelstr 25s27, bietet Jhueii
die Garantie für schönste, echte Ware. Jllustrierte Preieliste, auch über Hut-, Ball- und Busen-
blinnen bis zum elegaiitesten Geure, steht Jhnen auf Verlangen gern kostenlos zur Verfügung-
Eine gute Straußseder hält mindestens zehn Jahre und bleibt doch stets der vornehmste Hut-
schniiiel. Also verlangen Sie meine Preidliste noch heute, auch Ihrer Frau wird sie ein gern
benutzter Ratgeber sein.
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silanz pei- 30. seinen-het- l9lo.

Aktinh alz As
Grundstück-Konto . . . . . 186 873 89

Gebäude-Konto . . . . . .
. 2918539 93

Maschinen-Konto . . 804 230 69

Utensilien-1(onto . . .
. 715532 26

Dampfmaschinen-Konto . .
· 9 370 11

Pferde- und Wagen-Konto .
- I —

lcautions-K0nt0 . . . . .
. 1 147 82

XVaren Konto 886 955 87

.l(0nto-Korrent-Forderungen
«

286 584 79

Bankier-Guthal)en . . . . . . 15 802 17
Kasse Iconto . . . . . . . 15 596 69
VVechselJconto . . . . . . . 35s3 70

Hypolheken-Amortis.-Kto. 53 625 05
Iconto kiir Beteiligungen . . 155001—

Putent-l(onto . . . . . . 1 —

l -85 125 97

Passiv-a »f- As
Aktien-Kapital-1c0nto . . . 1 350 000 —

Hypotheken-Konto , 150 000 —

Reservefonds-Konto . . . 137 454 55
Dividenden-Konto . . . . . 150 —-

KontoJcorrentssehulden . 23 805 26

Reingewinn . . . . . 120 716 16

—- Yie Zukunft — Eli-. I9.

I

Auf Teils-Hang
Präzision-schreit
u. stillst-technisch

Brillnntrlnge unter Angabe des
Gewichts ln Karat: be Ren-eu-
uh en u ter Angabe des Gold-
gewlehts dei- Gehäupe Streng
reelle Rezuqsquelle. Katalog

mJOOOAVhll .grutisu.j’ranlco

Jenassåco..c.m.h.lsl.
BERLXN Sw. 108

BdlesAlliances
strenges

1783 125 9—7

Die auk 70X0 festgesetzte Dividende wird
mit H.70 gegen Einreichung des Dividenden-
seheines No. ls sofort bei der National-
hanlk küs- veutschland und Herrn A. alt-te
in setlia ausgezahlt-.

Berlin, den 26. Januar 19ll.

Fabrik isoliektek Dräer zu

elektrischen Zwecken
blos-male c. l. Vogel. Telegraphenclraht-

Fabrik) Aktiengesellschaft-

Bei Haaksokgen
verwenden sie

Sebalds Haarttnktur
altbekanntes Haarpllegemittel
gegen jeglichen Heer-zustell.
geniesst 'We«truk infolge ihrer

Ivirkungn llz Flasche Mk. 2.50,
Vl Mk. 5.—— zu haben in allen

einsch’ägigen Geschäften, di-
rekt durch

stammhaus: Franz Hartmann

SinalcosAktiengesellschaft, Detmold.

schenken Sü-
einer Dame, Welcher sie eine grobe Freude bereiten wollen,
sei es nun die Gattin, die sohwester, die Mutter, die Braut

oder eine Freundin, eine schöne StrauBlederl Der Herzens-

wunsch jeder Dame ist es, eine oder mehrere straulzkedern

kiir die Hüte zu besitzenl lmmer modern, immer willkommen!

Kann von jeder Dame Selbst auf jedem Hut-e befestigt und

jahrelang verwendet werdenl Preise je nach Länge und Breite

von l Mk. bis l00 Mk. Mein spezialhaus ist das rcnommierteste

der Branche und sende ich gegen Voreinsendung des lsetrages
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne straulzkeder in

jeder Frei-siege Preisliste gratis.

liess-name liesse- lltseselen, Schekkelsttn 25X27-



Eli-. 19. — Die Zukunft — 4. jkbrnarz 1911.
-—— WW »v-’—— -

H E R 0 l N etc. Entwöhnung
mildester Art absolut zwan

s«
·

los. Nur20 Gästo.Gegr.1893.
Ut-. F. ll. Iisllessls sehst-as Iholnlsllek. findest-org a. Illi-
Vornehm. sanatorium für Entwöhn·.

A L K o 0 t
«

Kuren, Nervöse u. sohlaflose. Pro-

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v

Millcilellsklillllsi llllli lillllFiKcillElllMl
Koreanische Werkstätten
llliincliensöerrsclilng l-

Fabrikatiom Berkscknnga. Eltnmersee

KERMIXHWEHIHHTENVerkenisstelle: llliinclien S» lllelleistr. 9
:HUEN(HEN·HERRF(HINGITeleion: Senscliing 39. München 4622.

keinsteinzeug « porzellon · Kunsttöpiereien
ltlssoslsll Ast-U e t c.

ganz-ge ceo Putz, kurz Ener. Moll manch Was-et Pucniek

von mit-niedern sei-
spknek Werke Von

Mmmmmmäma
= Hugelo Junk. habekmauih uhile etc. etc. in =

me schone status moseknec Kunscvantllung
wimmeln Goethes-m 64

II III III
,.,

.

sehwerhörig
seit einiger Zeit ist in Deutschl-sind ein moderner

f elektrischer Hörnpksarat nnterdem Namen»Aut-ophone«
; bekannt geworden, mit dem Sclswerhörige bei gewöhn-

licher Konversntion, Vorlesungen, musikalischen Auf-
’

kiilirungen und Pretligten etc. besser hören können
ohne Anstrengung oder Verlegenheit. Des

»Aurophone« -
—

ist so klein« dass es bequem in der Fvestentnsclie oder

agen ist, und so konstruiert, dass es den verschiedenen
stadien der schwerhörigkeit angepnsst werden kann.

Das Anrophone erweist sich nicht nur in leichter-en Fällen erfolgt-Nein
sondern hat, wie die bisherigen Erfahrungen gezeigt haben, auch in höherem
Grade der sehwerhörigkeit vorzügliche Dienste geleistet-; ausgeschlossen sind

Fälle-, in denen der Geliörnerv heieits gänzlich eläihmt ist. Ich empfehle
jedem sehwerhörigen. sich über diese wirklich wnn ervolle Erfindung zu orien-
tieren. Auskunft. il»nstrierte Beschreibung und Referenzen erfolgen kostenloS.

—————-. Auf Wunsch zur Probel -———--

I illloeclets luroplionesllertneb. Abt. s. serlni tus, Kurtuksieastr. t47,l. I
. Telephon-Amt Vl, No. 7342. — Spreehzeit 9——7 Uhr. .
III TII III

kann durch einen starken Katart verdorben
werben nnd schließlichhat doch jederhkiantekesse

daran, über Erkältunqen so lchnell als möglich fortzntonnncn. Ein alterprobtcö Mittel dazu
besitzen wir in Fays ächten Sodener Mineralpastillcn, auf dic hiermit als zeitgemäß nachbkückltch
hingewieien fein mag.



AkchkPaleoer sie-Ä
überall erhälllich überall erhälllich

Die Hypotheken-Abteilung des

naakhauscs dar-l Neu-banger-
lcotnnsnndltslles. nul Aktien. Berlin W- s, Französischestr. 14

Ins-Ital- s Millionen Iler
hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypotln Beleihun
zu zeitgomässern Zinskusso nachzuweisen, u. zwar i. d. G-oldgeber völlig kostenkre1.

«

;

III
qucllllvsites-Jesus

U
M

Krone-Werg ö- Co., Bankgeschäkt.
Berlin NW. 7, cbnrlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940.

TelegramrnsAdressec KronenbankiBerlin bezw. Berlin-Börse.
Sesorsgung alles- hanltgesclsäftliclien Treus-Intonati-

spezlalsbteilsuq für den Aas Insel ver-aus von llsnkem sehr-antun
I-« obllsstloueu set Null-. stehlen-. Erz-s uns 0ellmlsmle, sowie

llltllen ohne Himmels-.
Ins Ins ver-III von Elle-ten per llaue. ansl zell ist« ssl Prlmlr.

WMJIIZ
sys-t-«»p

-

-

V

s .

steilen-sehnte lloliealyclien Eis-I III-e gekqpnlesFür Kinder zarter Gesundh. (l)lutarme, «

nervöse). um Sieh körperlich und geistig
unter günstigen hygietn Bedingungen erwecken 1. die vorne im. brlell. Charak-
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin. an terheartellungen nach der Handschrift
klinuilimsli bevorzugtem Platze-. Streng (Spezlnllst seit- 20 Jahr-» keine lleutoreill
individ. Behandl. jed. Zog-L Unterricht Honorinssielie vorher Prospekt Z. Die viel
nneli dem Plan des lieillgyinnasiums. besproch. Bilclier v. d. Jagd nncl1.(l.Gliiclc.
Prok. Dr. kanns-sitz charlottenhurt. P. Paul Liebe. Augshurg l, B-Facli. »oui«-W

»Es-WI-JFZJZZJ

kamst-via
isltlas alleinschli-llarlsbatler

sPRlllllElsAlZ

w

Uns
wag

FWJZIJWJM
Bade- und Luft-— Kurort

,,Zacllental«
Tol. Fl. (cnmphauson) Tol. M-
Bahnlinim Waxrnbrunn - sehroiborhnu.

leteksclokxnimRiesengellikge

—-

wuqiyjpackxgiwwwy
atzqizzmzxs
»Ur-«-
ijnos
—

T
d-

ZL
Z
(-
O
N

nhnstntiory J
sandterlusn s

Dis besten photo spin- skllclllllssllsllsl
sehen Apparate-»He gewirkt-« Ist-l Hi

such Uhren uncl Golklwnrsn F
llelorn gekenklelnornonstllelio Nach nllen Errungenschaften dot- Nous Ho zeit eingerichtet- Waldroioho, sinds h

geschätzte-. nebelkreio Eöhonlsee. Zon- Z
trnle der schönsten Auslliikenlonnss ä Co»Berlin sMs

w- s s(
2«12-««,«222».3-WM missiqust-II .

»-

Jiihrl.Vor-nndiiber25000lll1ron Im Hkholaaesholm und Hztol zjmmok u

HZZFFZZSHSHMFDYJPD«

mitpkiihstiick istioioktkischs Beispiel-— CI
. ..

·

.« ·

. -, ,
s· U

WWWHMAHWC tunc und Heizung Ton M. 4,— tssllclt
trillion-krumm nn, mit voller Pension von M.7,— nn.

lm Sonntorlntn Physik-Dist- Roll-

vortnhron) von U. 8,—.



PRUTUSWASEN
in der ganzen Welt bewährt

TYPEN 1910:

Vierzylinders Sechszylindert
6x14 Ps. 8J18 Ps. 10-22 Ps. 18-38 ps. 27x56 ps.

12-26 Ps· 18x38 ps.

lutomohilwekk Nonnomlamm
bei Berlin.

Siemens-Schuckertwerke G. m. b. H-

Bzzymzzx tm alle-z Zwiezzfeyzcim Plätze-Zklei- Weit

KLEMM
Zwischen Wasser u. Wald äusserst

gesund gelegen. —— Bereitet tiir alle

schnlldassen, das Einjährigens,
Primaner-, Abiturienten - Exarnen

vor. —- Icleine Klassen. Gründ-

licher, individuellen eklelttischer

Unterricht Darum schnelles Er-

reichen des Zieles. —- strenge Aut-

sicht. — Gute Pension. — Körper-
pklege unter ärztlicher Leitung.

waren s-«
am Hüfifzseex

Für Jnferate verantwortliche Alfted Weiner. Druck von Paß ä Garleb Gau. b. H. Berlin W. 57.


